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Und abends kommt der böse Mann

Als Russell Turner durch die Lücken zwischen den Gitterstäben schaute, stockte ihm der Atem. Ein Platz in der Zelle innerhalb des Transporters. Es war eine Sitzbank vorhanden, nicht mehr. Abgesehen von den Eisengriffen in der Wand, an die Gefangene festgekettet wurden.

Monty war nicht festgekettet worden. Er lag auch nicht mehr auf der Pritsche, sondern am Boden, wo er sich krümmte.

Er hatte geschrien wie eine gequälte Katze, deshalb war der Transporter auch gestoppt worden. Er schrie jetzt nicht mehr. Trotzdem lief Turner ein Schauer über den Rücken.

Das lag einfach an Montys Gesicht.


Es war breit und gelblich. Zudem sehr flach. Eine glatte Haut, wie künstlich geschaffen. Dazu die seltsamen, kalten und dunkelblauen Augen mit den helleren Punkten in der Mitte der Pupillen.

Außerdem hatte dieses Gesicht eine ungewöhnliche Form. Nach oben hin war es schmal, in der Mitte breiter, nach unten hin wieder schmal. Es waren mehr die Umrisse eines Totenschädels, als die eines normalen menschlichen Kopfes. Monty trug graue Gefängniskleidung. Ein kittelähnliches Hemd, eine Hose aus dem gleichen Stoff und klobige schwarze Schuhe.

Turner nahm dies wahr, ohne die Kleidung genau zu beachten.

Etwas anderes war wichtiger. Der Mund des Mannes. Breit und schmal. Er zog sich fast von einer Kinnseite zur anderen hin und klaffte jetzt spaltbreit auf.

Eine Flüssigkeit sickerte daraus hervor, die die gesamte Breite der Unterlippe eingenommen hatte. Farbe von Eiter, aber sie war nicht nur gelb. Etwas Rötliches hatte sich dazwischen gemischt.

Dünne, blasse Fäden, die ihren Weg zitternd nach unten fanden und sich in die andere Flüssigkeit mischten.

Monty glotzte seinen Bewacher an. Er würgte. Der Schwall dieser Flüssigkeit drückte nach. Sie bedeckte sein Kinn, und Monty schnappte ächzend nach Luft.

Turner war durcheinander. Er wußte nicht, was er tun sollte oder konnte. Sie hatten wegen der Geräusche angehalten. Jetzt stellte sich die Frage, ob Monty simulierte oder tatsächlich krank war und unter diesen Schmerzen litt.

Sie waren keine Neulinge im Job. Sie kannten sich aus. Sie wußten, um was es für die Gefangenen ging, wenn sie von A nach B transportiert wurden. Da hoffte jeder Häftling. Da suchten alle nach einer Chance, der Gefangenschaft zu entwischen. Sie kannten alle Tricks. Sie hatten sie von Mitgefangenen gehört um sie anschließend auszuprobieren.

Monty auch?

War das ein Trick? Hatte er das Zeug, daß jetzt aus seinem Mund rann, zuvor geschluckt, wieder hochgewürgt? Oder hatte er es am Körper versteckt gehalten?

Das wolle Turner nicht glauben. Bevor die Gefangenen in den Transporter einstiegen, wurden sie genau durchsucht.

Jetzt spuckte Monty das Zeug aus. Etwas würgte von seinem Magen her in die Höhe. So bekam das Zeug in seinem Mund genügend Fahrt, um auf den Boden zu klatschen.

Russell Turner schwitzte. In diesen so langen Momenten war er überfordert. Er wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Einfach weiterfahren?

Was war, wenn Monty erstickte? Dann hatten sie den Ärger am Hals. Da konnte ein Verbrecher die dreckigsten Dinge getan haben, machten die Gesetzesbeamten einen Fehler, stürzten sich die Pressetypen wie Geier auf sie und gaben ihnen die Schuld in langen, anklagenden Artikeln.

»He, Russell, was ist los?« Pete, der Fahrer, wollte nicht mehr länger warten. Er saß noch am Lenkrad, drehte sich aber jetzt um und schüttelte ärgerlich den Kopf.

»Monty kotzt.«

Pete lachte scharf auf. »Laß ihn doch kotzen, verdammt!«

»Weiß nicht.«

»Wieso?«

»Sieh dir das mal an.«

Pete war nicht begeistert. »Muß das sein?«

»Wäre besser.«

»Okay, ich komme. Soll ich in der Klinik Bescheid geben?«

»Nein, noch nicht. Das können wir danach machen, wenn du ihn dir angesehen hast.«

Pete brummelte etwas vor sich hin und verließ seinen Platz. Die Tür, die den Fahrerraum vom übrigen Teil des Transporters trennte, war nicht verschlossen. Turner hatte sie offengelassen. Der Schatten seines Kollegen fiel über ihn, und Rüssel streckte seinen Arm aus. »Da, schau dir den Mist dort an.«

Pete reichte ein Blick, um den Mund zu verziehen. »Das ist ja widerlich, verflucht.«

»Und wie.«

»Meinst du, daß er uns was vormacht?«

Turner zuckte die Achseln. Er wollte etwas sagen, doch Monty kam ihm zuvor. Er richtete sich auf, blieb auf dem Boden sitzen und drückte seinen Rücken gegen die Sitzbank. Seine Augen waren noch größer geworden. Das Blau darin schien zu strahlen. Die Haut des dünnen Halses zuckte, als Monty seinen Kopf bewegte wie ein Hahn. Die Hände hatte er ausgebreitet und gegen den Boden gestemmt. Seine langen Finger sahen aus wie dünne, graue Fäden. Die Nägel waren spitz. Sie hätten auch einer Frau gehören können.

»Er… sticke …!« Keuchte Monty. »Das Zeug macht mich alle. Ich kriege keine Luft mehr …« Er schüttelte den Kopf. Einige Tropfen lösten sich von der Masse und spritzten durch die Umgebung. Die beiden Männer drehten hastig die Köpfe zur Seite, um nicht von dem Zeug erwischt zu werden.

Sie schauten sich an. Turner murmelte einen Fluch, während Pete die Schultern hob. Er deutete so seine Ratlosigkeit an. Trotzdem riß er sich zusammen und sprach mit Monty. »Was ist denn los, verdammt? Was hast du so plötzlich?«

»Raus…!«

»Nein, du kannst hier nicht raus!«

Monty keuchte. Er röchelte. Er keuchte. Er suchte nach Worten.

Er schüttelte den Kopf. Er streckte ihn vor und zog ihn wieder zurück. Seine Augen bewegten sich ebenfalls. Sie glichen jetzt blauen Kugeln, die sich in einer Mulde drehten. »Ich krepiere…«, stöhnte er.

Pete zuckte mit den Schultern. »Dafür können wir uns auch nichts kaufen, verdammt. Wir sind keine Ärzte, nicht mal Sanitäter. Hast du das gehört. Monty?«

Er gab keine Antwort und glotzte die Männer nur an. Dann hob er seinen rechten Arm und führte die Hand mit den Spinnenfingern zum Mund hin. Er wischte darüber hinweg. Der Schleim blieb kleben. Zwischen Lippe und dem Handrücken blieb ein Faden hängen, was ihn nicht störte. »Ich muß hier raus!«

Pete grinste ihn an, obwohl er sich vor der Gestalt ekelte. »Das sagen alle, Monty. Aber das hättest du dir vorher überlegen können. Jetzt bleibst du hier, verstanden?«

Monty riß seinen Mund auf. Es sah aus, als wollte er lachen. Zwei Augenpaare starrten in die Höhle hinein, in der sich der Schleim ebenfalls ausbreitete. Da hingen die Fäden von oben nach unten und bedeckten die kleinen, spitzen Zähne wie ein durchsichtiger Klebstoff. Er spie wieder zu Boden. Dabei drangen fürchterliche Geräusche aus seinem Mund. Ein tiefes Knurren und Ächzen, als steckte in seinem Körper ein gewaltiges Ungeheuer.

Er stand auf. Kam auf das Trenngitter zu. Die Eisenstäbe und die beiden Männer lockten. Montys Schritte waren unsicher. Sein Körper schwankte und zitterte zugleich. In seinen Augen stand kein Gefühl. Sie waren und blieben kalt. Eklige, kalte Kugeln von einem unnatürlichen und gefährlichen Blau.

»Was will der?« flüsterte Turner.

»Uns!«

»Darüber kann ich nicht mal lachen, du Pfeife…«

Monty erreichte das Gitter. Oder fast. Er blieb stehen. Dann ließ er sich langsam nach vorn fallen und umfaßte mit beiden Händen die Stäbe. So weit hätte er gar nicht erst kommen dürfen, das wußten auch die Bewacher. Es war zu spät, es zu ändern. Monty hatte das Kommando übernommen, ohne daß es die beiden bemerkt hatten.

Er lachte.

Dabei riß er wieder seinen Mund auf. Der Schleim darin bewegte sich. Kleine Kugel und Fäden zuckten. Er atmete, hustete und röchelte zugleich.

Es war Pete, der sich als erster aus seiner Erstarrung löste. »Ich fahr jetzt weiter.« Bevor Turner etwas erwidern konnte, hatte er sich bereits gedreht und ging auf seinen Platz zu.

Russell blieb. Er konnte nicht weg. Monty war kleiner als er. Ein magerer Körper in der viel zu großen Kleidung. Darin wirkte er eigentlich wie ein Witzfigur.

Er war jedoch alles andere als ein Witz. Und wenn, dann ein tödlicher, denn Monty hatte einiges hinter sich in seinem verbrecherischen Leben. Er war als Kinderschreck bekannt. Dieser Begriff – oft etwas locker ausgesprochen – hatte bei ihm tödliche Dimensionen bekommen, davon zeugten einige Leichen.

Es gab Leute, die ihn nicht mal mehr als Menschen ansahen, sondern als ein vom Teufel gelenktes Werkzeug. So wirkte Monty auf Russell Turner, der ihn anstarrte und das Gefühl hatte, die normale Welt allmählich zu verlassen. Es mußte etwas mit den Augen des Gefangenen zu tun haben. Sie schimmerten noch intensiver und härter. Turner kam nicht mehr damit zurecht. Für ihn war die Umgebung eine andere geworden. Auch wenn er noch mit beiden Beinen auf dem Boden stand, er hatte trotzdem den Eindruck, abgehoben zu sein und allmählich wegzufliegen.

Für ihn gab es keine Zeit mehr. Er wußte nicht, wie viele Sekunden vergangen waren, seit Pete ihn verlassen hatte. Es war alles in den Hintergrund gedrückt worden.

Es gab für ihn nur noch Monty. Auch nicht seine gesamte Gestalt, sondern die kalten, blauen Augen, gefüllt mit einem Licht, wie es nicht natürlich vorkam, sondern nur künstlich.

Turner war nicht mehr in der Lage, sich normal zu bewegen. Er hatte sein Menschsein kaum noch unter Kontrolle.

Einen Gedanken spürte er noch.

Du mußt weg! Weg! Zurück! Das ist nicht mehr normal. Dieser Hundesohn hat dich…

Seine Gedanken wurden abgewürgt, denn Monty hatte zugegriffen. Blitzschnell hatte er seine Hände durch die Lücken zwischen den Stäben gestreckt und zugegriffen.

Russell Tuners Kehle lag frei. Sehr frei für Monty. Er hatte Routine, er brauchte kein zweites Mal zuzupacken.

Turner schrie und jammerte nicht. Er wunderte sich nur, daß sein Hals von einer klebrigen Nässe bedeckt wurde, die sich sogar warm anfühlte und nach unten rann. Er kam nicht auf den Gedanken, daß es sein eigenes Blut war, denn Monty hatte nicht nur gewürgt, sondern auch mit den Fingerspitzen zugestoßen.

Tief hinein in die Haut. Tief in den Hals. Seine Augen leuchteten.

Er freute sich. Aus dem Maul drang ein glucksendes Lachen. Es war zugleich die Musik für einen Sterbenden, denn Russell Turner verlor den Halt und sackte in die Knie.

Monty ließ ihn los und zog seine Finger aus der Wunde. Die blutigen Spitzen hinterließen Streifen auf dem Gesicht des Toten. Darauf achtete der Mörder nicht.

Der erste Teil seines Plans hatte geklappt. Jetzt konnte er den zweiten Teil in Angriff nehmen.

Monty lag vor dem Gitter. Es gab keine integrierte Tür darin. Um in den hinteren Teil der Zelle zu gelangen, mußte man durch die Tür an der Rückseite einsteigen.

Monty war es egal. Er umfaßte wieder zwei Stäbe, die aus Stahl bestanden und jedem Menschen widerstanden.

War Monty ein Mensch?

Jeder Zuschauer hätte seine Zweifel bekommen, wäre er Zeuge dessen geworden, was da ablief.

Montys Kraft war unbeschreiblich. In seinem flachen Gesicht war keine Anstrengung zu erkennen, als er die Gitterstäbe auseinanderdrückte, als bestünden sie aus Gummi.

Er schaffte sich Platz.

Platz für Opfer Nummer zwei!

***

Pete kam sich vor wie jemand, der zu lange und schnell Karussell gefahren war. Bis zu seinem Fahrersitz war er noch gekommen, hatte sich auch gesetzt, dann aber war der Schwindel über ihn hergefallen und seine kleine, überschaubare Welt hatte sich einige Male im Kreis gedreht.

Es war ihm nicht gelungen, dagegen anzukämpfen. So mußte er warten, bis der Schwindel vorbei war. Er kannte die Anfälle. In der letzten Zeit erwischten sie ihn häufiger. Mit Turner hatte er darüber noch nicht gesprochen, auch nicht mit seinen Vorgesetzten. Pete wußte nur, daß es Zeit wurde. Er war krank. Er war vielleicht nervlich zu instabil, um überhaupt derartige Fahrten durchführen zu können. Die sollte ein anderer übernehmen, der jünger war als er.

Er würde sich dann in den Innendienst versetzen lassen.

Die Umgebung klärte sich allmählich. Pete sah die Scheibe, stierte die Wischer dabei an, hörte sich laut atmen und wischte durch sein Gesicht. Die Hand war an der Innenfläche naß, als er sie wieder zurückzog. Vor ihm erstreckte sich die Landschaft. Er nahm sie wie einen real gewordenen Traum wahr. Das flache Gelände. Die Böschung an der rechten Seite. Das Buschwerk an der linken. Dahinter die weiten Felder, die von der Straße berührt wurden.

Es war eine normale, graue Landstraße. In der Ferne zeichneten sich die Umrisse mehrerer Häuser ab. Ein Kirchturm ragte wie gemalt in die Luft. Wirklich idyllisch. Doch Pete war kein Romantiker.

Er hatte dafür keinen Blick. Er stand noch zu sehr unter dem Eindruck der Veränderung.

Die Stille fiel ihm auf. Sehr plötzlich war es unnatürlich still geworden, und Pete hatte den Eindruck, seinen eigenen Herzschlag überlaut zu hören.

Das war nicht normal. Das kam sonst nie vor. Er war nicht allein.

Turner und Monty befanden sich hinter ihm.

Ihm lief ein Schauer über den Rücken. Ein dumpfes Gefühl erfaßte ihn. Steif hockte er auf seinem Platz, um sich dann mit einem Ruck umzudrehen. Er sah Turner nicht. Die Zellenstäbe malten sich nur ab. Da passierte etwas anderes, das Pete kaum glauben wollte.

Er dachte an eine Halluzination, denn die Stäbe begannen sich zu bewegen. Sie waren weich geworden, schwankten vor und zurück, brachen aber nicht und glitten zu den Seiten weg.

Pete war noch zu geschafft, um eingreifen zu können. Er hockte auf seinem Sitz, der Mund stand offen, und die Atemluft fuhr ihm hörbar durch die Nasenlöcher.

Das war unmöglich. Das konnte einfach nicht sein. Gitterstäbe, die sich bewegten, gegen die jemand drückte. Verrückt. Er schlug sich gegen die Stirn, stöhnte aber auf, denn zwischen den Stäbe erschien eine Gestalt.

Das war nicht Russell, sein Kollege. Das war ein anderer. Einen dritten gab es nicht, abgesehen von Monty.

Es war Monty!

Er kam.

Nicht Turner.

Das war eigentlich unmöglich, doch zugleich ganz simpel. Monty hatte es geschafft sich zu befreien.

Und Pete tat nichts. Er saß einfach nur da, weil er überhaupt nicht in der Lage war, etwas zu unternehmen. Er wurde fremd gesteuert. Jemand lenkte ihn. Sein Wille war nicht mehr vorhanden.

Er fühlte sich als stillstehendes Rad in einem Räderwerk.

Und Monty näherte sich. Schritt für Schritt glitt er heran. Er war nicht mehr der Mensch, obwohl er so aussah. Für Pete war er ein tödliches, schleichendes Gift, das sich auf seinem Weg nicht mehr aufhalten ließ. Monty war so leise, so schrecklich lautlos. Er sah aus wie immer. Seine Hände hielt er gespreizt. Vor ihnen hatte sich Pete schon gefürchtet, als Monty noch hinter Gittern gesessen hatte. Er hatte immer daran denken müssen, was diese Hände alles getan hatten. Sie waren die ausführenden Werke dieser grauenvollen Taten gewesen.

Jetzt näherten sie sich ihm.

Sie kamen, sie schwebten heran, aber anders als früher, denn von ihren Fingerspitzen tropfte das Blut, das sich dort gesammelt hatte.

Es klatschte mit leisen Geräuschen zu Boden. Pete empfand es als ungewöhnlich, daß er jetzt jeden Laut hörte. Da waren seine Sinne wie bei einem Tier geschärft worden.

Monty kicherte. Leise nur, trotzdem klang dieses Geräusch wahnsinnig laut in Petes Ohren. Ein furchtbares Geräusch. Es schnitt in seine Seele wie ein Messer in den Körper.

Monty hat es geschafft, dachte er. Monty hat das verdammte Gitter zerstört. Monty hat auch Russell umgebracht. Sein Blut klebt ja noch an den Händen.

Er stöhnte auf. Hinter seiner Stirn spürte er Stiche. Zugleich aber lähmte ihn die Angst.

Monty ging einen weiteren Schritt.

Pete riß den Mund auf.

Er wollte schreien, er hätte es auch getan, obgleich es sinnlos war, denn hier hörte ihn niemand.

Aber die Hand war schneller.

Sie packte und drückte zu.

Pete röchelte, und seine Sinne nahmen wieder alles so übergenau wahr.

Todesangst wallte in ihm hoch. Es war wie eine heiße Lohe. Wie mörderisches Feuer, das bis in seinen Kopf hineinstieg und alles verbrennen wollte. Er schaute aus den weit geöffneten Augen über die Hand hinweg in das Gesicht hinein.

Gesicht?

Nein, für ihn war es kein Gesicht mehr. Er sah es als eine Fratze des Todes. Ja, das war die Todesfratze, und diesesmal nicht aus einem Knochenschädel bestehend. Sie konnte auch anders sein, eben wie dieser verfluchte Schänder Monty.

Pete hörte ein Geräusch und wußte genau, daß es nicht von ihm stammte. Das war Monty gewesen. Er konnte es nicht erklären. Es war zischend gewesen und so etwas wie ein Startschuß, denn die Finger der anderen Hand hatten das Ziel erreicht.

Monty war starr. Monty war zufrieden. Monty wollte den zweiten Toten.

Und Monty bekam ihn!

Pete atmete nicht mehr ein.

Monty hatte sein Ziel erreicht.

Er zog seine Hand zurück. Die ungewöhnlich blauen Augen starrten nach unten. Er schaute auf das Blut, und aus dem leicht geöffneten Mund fuhr die Zungenspitze hervor.

Er leckte das Blut nicht von seinen Händen ab. Es interessierte ihn nicht mehr. Für ihn war wichtig, daß sein zweites Leben begann, so wie er es damals versprochen hatte.

Sie würden sich wundern. Viele würden sich wundern, denn die meisten hatten ihm nicht geglaubt.

Er drückte die Tür auf und verließ den am Rand der Straße stehenden Transporter. Weit öffnete der sein Maul, denn Mund konnte man das nicht nennen.

Einige Schritte ging er vor und blieb auf der Straßenmitte stehen.

Dort lachte er, schrill, hysterisch.

Er fühlte sich gut.

»Engel, ja, ja, ja…« er sprach hektisch. Die Vorfreude war ihm anzumerken. »Monty ist wieder da. Und Monty wird euch alle zu kleinen Engeln machen. Wartet nur, wartet nur …«

***

»Tee?« fragte Glenda Perkins, als Suko das Büro betrat.

»Oh, wie komme ich zu der Ehre?«

Sie lächelte. »Weil der große Geisterjäger und die Super-Detektivin erst gegen Mittag oder am frühen Nachmittag zurückkehren. So brauche ich keinen Kaffee zu kochen. Ist doch logisch – oder?«

Suko lächelte. »Wie ich dich kenne, hast du den Tee schon fertig.«

»Das hast du gerochen.«

»Auch.«

»Ehrlich bist du ja.«

»Immer.«

Glenda verdrehte die Augen. »Die Antwort hätte direkt von John stammen können.«

Suko war an der Tür zum Büro stehengeblieben. »Ach ja, John. Er und Jane haben den Fall in Deutschland gelöst. Die Sache mit dieser Mystikerin.«

»Woher weißt du das?«

»Tanner rief mich an. Er klang sehr zufrieden.«

Glendas Gesicht bekam einen patzigen Ausdruck. »Mich hat man wieder nicht informiert. Typisch…«

»Wieso das denn?«

»Wenn Jane Collins mit von der Partie ist, vergißt John wieder alles. Aber so sind die Männer eben.«

»Na, du hast ja eine tolle Meinung.«

»Klar, die bekomme ich immer wieder bestätigt, Suko. Die beiden werden sich bestimmt am Rhein amüsiert haben.«

»Du vergißt, daß Harry Stahl dabei war.«

»Aber nicht als Aufpasser.«

Suko mußte lachen. Glenda war noch immer eifersüchtig auf Jane Collins. Das würde sich auch niemals legen, davon war er überzeugt. Irgendwie war es auch spannend und bot immer wieder einen gewissen Zündstoff.

Suko schenkte den Tee ein und wollte mit seiner Tasse das Büro betreten, als die Tür des Vorzimmers nach innen gedrückt wurde.

Sir James Powell betrat das Büro.

Er grüßte mit leiser Stimme und schaute sich etwas verwundert um, als suche er jemand.

»Sir, John Sinclair ist noch nicht eingetroffen. Erst gegen Mittag«, meldete Glenda.

»Aber dafür haben wir Suko.«

Der Inspektor hatte die Tasse wieder abgestellt. Wenn Sir James ihn so ansprach, wollte er etwas loswerden, und es handelte sich dabei bestimmt nicht um einen Witz.

»Soll ich zu Ihnen ins Büro kommen, oder können wir hier in meinem bleiben?«

»Trinken Sie Ihren Tee nebenan, Suko.«

»Danke.«

»Und Sie können auch mitkommen, Glenda. Was da passiert ist, geht auch Sie etwas an.«

Glenda stellte keine Fragen. Wenn Sir James in diesem Tonfall sprach, gab es Ärger. Da lagen Probleme in der Luft. Sie beobachtete ihn. Der Superintendent war sehr nachdenklich. Er ließ sich schwerfällig auf John Sinclairs Bürostuhl nieder.

Auch Glenda hatte ihren Platz gefunden. Suko trank etwas Tee und wartete darauf, daß Sir James mit seinem Bericht begann. Noch ließ er sich Zeit, rieb die Augen und putzte auch die Gläser der Brille. Aus seinem Mund drang ein Seufzen, als er mit leiser Stimme sagte, was bei ihm auch nicht alle Tage vorkam: »Monty, the Angel, ist wieder frei…«

Nichts weiter. Er ließ die Worte wirken, was auch geschah. Nur wußten Glenda und Suko nicht, was sie damit anfangen konnten.

Während sich Suko nicht bewegte, zupfte Glenda an den Rändern ihres braunen Lederrocks, zu dem sie einen lindgrünen Pullover trug.

»Sie sagen nichts?«

Glenda fragte: »Wer ist Monty?«

Sir James bewies Sarkasmus, als er antwortete. »Er bezeichnet sich selbst als Engel.«

»Was er aber nicht ist, Sir?«

»Richtig.« Der Superintendent räusperte sich. »Monty ist ein Killer. Ein Mensch, für den mir die Worte fehlen, um ihn zu beschreiben. Er ist einfach grausam, obwohl er sich als Engel bezeichnet. Was natürlich überhaupt nicht stimmt. Er hat den Begriff Engel pervertiert. Monty ist jemand, der andere ebenfalls zu Engeln machen will. Ja, ein Engelmacher, und er hat sich ausgerechnet die Schwächsten in unserer Gesellschaft ausgesucht, die Kinder.«

Schweigen, bedrücktes Schweigen. Jeder wußte, wie schwer die Worte wogen.

Glenda hatte eine Gänsehaut bekommen. Mit den Handflächen strich sie an den Stuhlrändern entlang. Sie schaffte es kaum, ihre Frage zu formulieren. Nur flüsternd drang sie über ihre Lippen.

»Hat er sie ge… getötet?«

Sir James nickte. »Zu Engeln gemacht«, sagte er leise. »So jedenfalls sah er es.«

»Und jetzt ist er frei?« fragte Suko.

»Ja. Ausgebrochen. Während eines Transports.«

Suko schüttelte den Kopf. »Wie war das möglich? Man muß Monty gekannt haben, und seine Gefährlichkeit war…«

»Ist unterschätzt worden!« unterbrach Sir James.

»Wie konnte er denn freikommen?« hauchte Glenda.

Sir James hob die Schultern. »Monty konnte nicht mit normalen Maßstäben gemessen werden. Das hat keiner bedacht. Er steht unter einem besonderen Schutz, und dieser Schutz hat ihm auch besondere Kräfte verliehen. Daß er der Kinderschreck genannt wurde, sage ich hier nur nebenbei. Er war es oder ist es auch noch. Aber eines konnte niemand wissen, auch wir nicht. Monty muß übernormale Kräfte besitzen, denn es ist ihm gelungen, die Gitterstäbe seiner Zelle innerhalb des Transporters zur Seite zu biegen. Er hat sich Lücken geschaffen und war frei. Dann tötete er seine beiden Bewacher und verschwand von diesem Zeitpunkt an. Natürlich herrschte helle Alarmstimmung bei uns allen. Monty, the Angel, das ist der Tod auf zwei Beinen. Er ist eine Ausgeburt der Hölle, trotz seines menschlichen Aussehens. Er hat bereits drei Kinder zu Engeln gemacht…«

»Er hat sie umgebracht«, flüsterte Glenda.

»So können Sie es auch sehen. Nur hat er immer von Engeln gesprochen. Vor knapp zwei Jahren lochte man ihn ein. Sicherungsverwahrung und so weiter. Wir haben damals nichts mit dem Fall zu tun gehabt, doch nun wird er uns wohl oder übel tangieren.«

Glenda schnippte mit den Fingern. »Moment mal«, sagte sie.

»Wenn ich mich recht erinnere, habe ich darüber gelesen. Dieser Mörder hat durch seine Taten die gesamte Nation aufgewühlt. Da herrschte eine schlimme Stimmung. Viele Eltern hatten Angst um ihre Kinder, und ich denke, daß sich dies wiederholen wird, wenn es nicht gelingt, Monty so schnell wie möglich wieder einzufangen.«

»Wann ist der Ausbruch denn passiert?« erkundigte sich Suko.

»Gestern nachmittag. Seit diesem Zeitpunkt fehlt von Monty jede Spur.« Sir James lächelte vor sich hin. »Er ist schlau, er ist verdammt schlau, und er wird uns noch einiges Kopfzerbrechen bereiten, das steht fest. Ich glaube auch nicht, daß er völlig allein steht. Er hat Helfer gehabt, mächtige Helfer. Dieser Meinung waren auch die anderen Kollegen. Da sie diese Helfer nicht so einfach definieren können oder wollen, hat man uns eingeschaltet. Wir sollen diejenigen sein, die Monty, the Angel, fangen.«

Suko nickte. »Und was ist mit den Helfern?« hakte er nach.

»Noch nicht geklärt. Dämonische Kräfte. Der Teufel. Denn wer hat schon die Kraft, Gitterstäbe durchzubiegen, als bestünden sie nur aus Gummi? Sie, Suko?«

»Sicherlich nicht.«

»Eben, aber Monty hatte sie.«

»Und schon gehabt?« fragte Suko weiter. »Wie war das, als man ihn festnahm?«

»Das lief normal ab, wenn ich das mal so sagen soll. Da war von dämonischen Helfern nicht die Rede. Monty hat sich widerstandslos festnehmen lassen…«

»Wo war das denn?«

»Auf einem Kinderfest.« Sir James stieß den Atem aus. »Er hatte sich die Opfer schon ausgesucht. Zum Glück ist er von einem Wachmann einer privaten Sicherheitstruppe entdeckt worden. Der wußte, daß ein Kindermörder gejagt wurde. Er hat ihn einfach niedergestreckt, als Monty im Gebüsch kauerte.«

»So einfach war das?« wunderte sich Glenda.

»Ja, so simpel. Aber Monty hat nie aufgegeben. Auch bei seinem Prozeß nicht. Er hat immer davon gesprochen, daß er weitermachen würde. Daß ihn weder ein Gitter noch eine Mauer aufhalten könnte. Diese Prophezeiung hat er leider wahrgemacht.«

»Hat er die Helfer genannt?«

»Nein. Aus den Akten habe ich entnommen, daß man ihm nicht glaubte. Zumindest gibt es jetzt zwei Tote mehr. Und es sind diesmal keine Kinder gewesen.«

Suko nickte. »Das sieht alles schlecht aus. Ist die Presse schon informiert?«

»Ja und nein. Sie werden die Berichte entweder heute mittag oder am Abend bringen. Ich rechne auch mit Sonderausgaben der Boulevard-Zeitungen. Wenn die Bevölkerung das zu lesen bekommt, ist der Teufel los. Dann wird sich die Angst wieder einschleichen, darauf müssen wir uns gefaßt machen. Deshalb muß er so schnell wie möglich gestellt werden.«

»Wie heißt der Mann, der ihn überwältigt hat?« erkundigte sich Suko.

»Er heißt Don Rankin und arbeitet für die London Security. Er weiß bereits Bescheid. Andere Kollegen haben mit ihm gesprochen. Sie wollten ihn aus dem Verkehr ziehen oder in Schutzhaft nehmen, aber Rankin hat sich geweigert.«

»Warum?«

»Angeblich ging das gegen seine Berufsehre. Er war der Meinung, daß er einen Typen wie Monty auch ein zweites Mal stellen kann. Ich denke darüber etwas anders. Es wäre vielleicht gut, Suko, wenn Sie ihn so schnell wie möglich aufsuchen. John Sinclair und Jane Collins werden den Weg vom Flughafen hierher auch allein finden.«

»Das versteht sich.« Suko stand auf. »Wo finde ich diesen Rankin?«

Sir James lächelte dünn. »Ich habe mich erkundigt. Er ist eingeteilt, um einen Wirtschaftsmagnaten zu bewachen. Für ihn arbeitet er auch als Fahrer. Sein Chef ist auf einer Konferenz mit anderen Gästen. Das Wirtschaftsministerium hat die entsprechenden Räume zur Verfügung gestellt. Die Runde hat sich außerhalb der Stadt getroffen. Das Haus liegt am nördlichen Rand von Greenwich. Die Adresse habe ich Ihnen notiert. Fahren Sie am besten sofort. Rankin ist ein dunkelhaariger Mann mit einer Narbe auf der Stirn. Sie werden ihn erkennen.«

Suko nahm den Zettel entgegen, und Sir James verabschiedete sich rasch. Glenda und der Inspektor blieben zurück. In den Augen der dunkelhaarigen Frau lag die Angst. Glenda schüttelte sich. »Mir wird ganz anders, wenn ich daran denke, daß eine derartige Bestie frei herumläuft und wahrscheinlich schon jetzt auf der Suche nach neuen Opfern ist, die er zu Engeln machen will.«

»Denk nicht daran!« flüsterte Suko.

Glenda legte ihm beide Hände auf die Schultern. »Tu dein Bestes. Denk an die Kinder.«

»Und wie ich daran denke. Sollte ich noch nicht wieder zurücksein, wenn John eintrifft, tu mir den Gefallen und weihe ihn ein, falls Sir James nicht mit ihm selbst sprechen will.«

»Alles klar, mache ich.«

Suko fügte nichts mehr hinzu. Er nahm seine Jacke vom Haken, streifte sie über und ging…

***

Das kleine Haus lag wirklich einsam und wurde von einem grünen Gürtel aus Bäumen umschlossen. Ein Bau im Tudorstil, etwas süßlich und verspielt, aber nicht sehr hoch. Er sah mit seiner hellen Fassade wuchtig aus.

Zum Haus gehörten ein kleiner Parkplatz und so etwas wie ein Gartenhaus, in dem sich früher das Personal aufgehalten hatte und auch heute noch aufhielt. Es waren vier Fahrer, die sich zusammengefunden hatten, an einem Tisch saßen, Kaffee tranken, der ihnen gebracht worden war, und auch einige Happen aßen, die auf einem Tablett lagen.

Zu den Männern gehörte auch Don Rankin, der Mann mit der Narbe auf der Stirn. Für ihn war diese Fahrt neu. Überhaupt war alles neu für ihn, denn mit seinen drei Kollegen hatte er noch nie zuvor im Leben zusammengearbeitet. Sie kannten sich untereinander. Erzählten sich Witze, Geschichten und Anekdoten, während Rankin schweigend zuhörte. Es traf auch niemand Anstalten, ihn in ein Gespräch mit einzubeziehen. So fühlte sich Rankin bald überflüssig.

Zudem kam er sich in seinem grauen Anzug wie verkleidet vor.

Er arbeitete lieber in lockerer Kleidung, dazu zählte er vor allen Dingen seine Lederjacke.

Es war ein trüber Tag geworden, aber trotzdem recht warm. Und in diesem Gartenhaus besonders, denn unter der Decke staute sich die Temperatur, der heiße Kaffee tat sein übriges, und Rankin langweilte sich nicht nur, er schwitzte auch.

Lange wollte er nicht aushalten. Er gab sich einen Ruck und stand auf. Die anderen drei Männer unterbrachen ihre Gespräche und schauten ihn kurz an.

»Ich gehe mal um den Bau herum«, sagte Rankin. »Schadet ja nicht, wenn man die Augen offenhält.«

»Wann bist du zurück?«

»Keine Ahnung. Hier ist es mir warm geworden. Wahrscheinlich bleibe ich bei den Wagen.«

»Gut.«

Damit war die Sache erledigt. Keiner kümmerte sich mehr um Don Rankin, der durch die Tür gegangen war und zunächst noch vor ihr stehenblieb. Sein Blick schweifte über den Parkplatz, auf dem die vier Limousinen standen. Er sah die Bäume und das frische Grün der Blätter.

Die Wolken hatten eine geschlossene Decke gebildet, lagen aber nicht zu tief, und es regnete auch nicht. Dennoch war das Gras naß.

Auch der Kies, der die Zufahrt und den Parkplatz bedeckte, schimmerte feucht. Die Herren tagten hinter verschlossenen Türen und auch hinter Fenstern, die keine Durchsicht zuließen, weil dunkle Vorhänge dies verhinderten. Don Rankin wußte nicht worum es genau ging. Es hatte irgendwas mit dem anstehenden Euro zu tun.

Seine Gedanken beschäftigten sich zudem mit anderen Dingen.

Monty, the Angel, war wieder frei. Man hatte es ihm mitgeteilt und ihn gleichzeitig zum Schweigen vergattert. An diese Regeln hielt sich Rankin, doch gedanklich beschäftigte er sich schon mit dem Fall und stellte sich auch immer wieder die Frage, ob er Angst hatte.

Er wußte es nicht. Angst war es nicht. Nur ein leichtes Kribbeln, ein Gefühl der Spannung das sich einfach nicht lösen ließ. Er war ein Mensch, der auf sich selbst vertraute, auf seine Kraft, auf die Geschicklichkeit und den Spürsinn. Er war gut, das gab er auch offen zu. Es war wirklich super gewesen, wie er Monty gestellt hatte.

Da stellte er sein Licht nicht unter den Scheffel.

Aber er hatte auch Glück gehabt. Das gab er auch zu. Monty, the Angel, war ihm praktisch wie eine reife Frucht in den Schoß gefallen, und er hatte zugegriffen.

Jetzt war er frei!

Leise fluchte er vor sich hin. Sein Gefühl sagte ihm, daß ihm diese Tatsache nicht gefallen konnte. Monty war ein Mensch, der nichts vergaß. Er wußte genau, wer ihn damals gestellt hatte. Daran hatten auch die Jahre hinter Gittern nichts ändern können.

Nur wunderte sich Rankin, daß es überhaupt soweit hatte kommen können. Jeder wußte, wie gefährlich dieser Killer war, doch seine Informanten hatten ihm nichts Genaues darüber berichtet, wie es Monty gelungen war, aus dem Transporter zu entkommen. Auf Nachfragen hatte er nur ein Schulterzucken erhalten.

Rankin war fest davon überzeugt, daß dabei einiges nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Er schob die Schuld auch auf die Bewacher, denn da hackte keine Krähe der anderen ein Auge aus.

Die hielten zusammen wie Pech und Schwefel.

Gefaßt worden war Monty noch nicht. Da hätte man ihm Bescheid gegeben. Er, Rankin, hatte sich auch nicht aus dem Verkehr ziehen lassen, denn feige wollte er nicht sein.

Allerdings war ihm auch nicht wohl dabei, wenn er daran dachte, daß sich Monty auf seine Spur setzen könnte. The Angel hatte sicherlich viel dazugelernt. Er würde noch vorsichtiger sein und sich wieder an die Kinder heranmachen, um sie zu Engeln werden zu lassen.

Don Rankin war ein Mensch, der hart zu- und durchgreifen konnte. Der sich nichts vormachen ließ. Ihm war auch nichts Menschliches fremd, aber Taten wie Monty sie verübt hatte, die wollten ihm nicht in den Kopf. Im Nachhinein ärgerte er sich darüber, daß er Monty nur niedergeschlagen und nicht getötet hatte.

Egal, er mußte damit fertig werden. Am Prozeß gegen ihn hatte er auch teilgenommen und die Racheschwüre nicht vergessen, die der Killer ausgestoßen hatte.

Niemand hatte damals darüber lachen können, auch Rankin nicht. Und jetzt lachte er erst recht nicht darüber.

Es war still in der Nähe des Hauses. Die Stimmen der Männer drangen nicht durch die Mauern. Selbst die Vögel zwitscherten nicht. Über der gesamten Umgebung lag die Ruhe wie eine Bleidecke.

Rankin schritt nicht über die Kieswege, als er das Haus umrundete. Er wollte keine Geräusche verursachen. Sie hätten ihn gestört. Er brauchte die Stille, um sich konzentrieren zu können.

Der kleine Park war relativ gepflegt, auch wenn Gras und Unkraut einen großen Teil des Bodens überwuchert hatten. Laubbäume, Birken und Linden, waren natürliche Lungen in dieser Umgebung der Stille.

Rankin erreichte die Rückseite. Er erschrak, denn er war zu sehr in seine Gedanken versunken gewesen. So bemerkte er erst jetzt, wo er sich befand. Er blieb stehen und schaute sich um.

Das Gartenhaus war nicht mehr zu sehen. Nur die Fassade des Hauses. Auch an dieser Seite gab es Fenster. Nur waren sie nicht durch Vorhänge innen verdeckt. Man hatte hier Rollos bis zum Anschlag herabgelassen. Es gab nicht den kleinsten Spalt, durch den jemand hätte schauen können.

Don Rankin drehte sich so, daß er der Hauswand den Rücken zuwandte. Er schaute nach vorn, ohne viel zu sehen, weil die Büsche dicht beisammen standen. Es zeichnete sich nur fragmenthaft ab, was dahinterlag.

Ein kleines Waldstück, dunkler Boden, mehr war nicht zu sehen.

Völlig normal. Für Rankin nicht. Seine Gedanken drehten sich nach wie vor um Monty, the Angel, der auch als Kinderschreck durch die Gazetten gegangen war. Für Rankin war es eine Untertreibung, denn Monty war mehr als das.

Jetzt war er frei. Er würde Rache nehmen. Er würde sich die Personen genau aussuchen. Rankin fragte sich, ob auch er an der Reihe war. Bestimmt stand er ganz oben auf der Liste, doch eine Hoffnung hatte er. Woher sollte Monty erfahren, wo sich sein Opfer aufhielt? Er kannte sich nicht aus. Er wußte nichts über Rankin. Er hätte sich erst über ihn erkundigen müssen, und das wäre Rankin zu Ohren gekommen. Eingetreten war dies noch nicht. Er hätte demnach beruhigt sein können und war es trotzdem nicht, was ihn ärgerte.

Etwas war faul in diesem verdammten Spiel, dessen Regeln Rankin nicht kannte. Er hatte sich gedanklich stark mit dem Kinderschreck beschäftigt. Er hatte nichts gehört, nichts gesehen, trotzdem fühlte er sich wie ein Mittelpunkt, um den vieles kreiste, was nicht sichtbar war.

Wo konnte sich Monty versteckt halten, wenn überhaupt? Rankin verschluckte sich beinahe durch sein eigenes Lachen. Es war verrückt, so zu denken. Nur konnte er nicht anders. Er hatte seine eigene Meinung aufgegeben. Er kam sich vor wie jemand, der fremdgelenkt wurde. Etwas stimmte nicht mit ihm. Die Umgebung war normal. Da hatte sich nichts verändert. Rankin stufte sie dennoch als feindlich ein.

Warum?

Wer war ihm da in die Quere gekommen? Wer versuchte mit allen Mitteln, ihn zu beeinflussen?

Etwas Fremdes war dabei, von ihm Besitz zu ergreifen. Eine mächtige Kraft, die mit den Händen nicht zu fassen war, die er auch nicht sah, und doch fühlte er sich von ihr verfolgt und vereinnahmt.

Es kam noch schlimmer.

In seinem Kopf war die Stimme zu hören. Ein weiches, zischendes Flüstern, eigentlich nicht mehr. Trotzdem war sie so deutlich geworden, daß Rankin Worte verstand.

»Ich bin schon da…«

Er fuhr herum. Seine Hand, zuckte zur Waffe. Es war diese reflexhafte, eintrainierte Bewegung, die zwar immer gut aussah, in diesem Fall aber nichts brachte, denn es gab keinen Gegner.

Don Rankin kam sich plötzlich lächerlich vor. Er dachte an den Grund zurück. Es stimmte, er hatte die Stimme gehört. Sie war auf einmal da gewesen, aber niemand stand in seiner unmittelbaren Umgebung. Dabei hätte ein Flüsterer nahe stehen müssen.

Die Luger behielt er in der Hand. Sicher war sicher. Dann konzentrierte er sich auf das Gebüsch. Seiner Meinung nach hätte nur dort jemand stehen und sprechen können. Es war der einzige Schutz, der sich bot, denn hinter ihm befand sich nur die Hausmauer.

Die Zweige bewegten sich. Leicht sanken sie auf und nieder, als der Wind sie berührte. Das weiche Pendeln, ein höhnischer Gruß, den Rankin aus der Ruhe brachte. Er verfluchte sich und seine verdammte Lage.

Mehr geschah nicht.

Niemand war da, der die Zweige zur Seite schob und sich aus dem Hintergrund hervordrückte. Kein Schatten, keine Gestalt, keiner, der dort gelauert hätte. Die Mündung der Waffe zeigte ins Leere. Er spürte den Wind, der auch über seine Haut fuhr.

Rankin war kein Mann, der aufgab. Er wollte nicht zu den anderen zurückgehen. Sie hätten sich möglicherweise über sein Verhalten und auch über das veränderte Aussehen gewundert. Er wollte die Sache jetzt durchstehen.

Deshalb blieb er.

Suchte noch immer den Buschrand ab und wartete zugleich darauf, daß sich die Botschaft wiederholte. Er hatte Montys Stimme beim Prozeß gehört, und der lag lange zurück. Da hatte er normal gesprochen und nicht geflüstert, anders als hier.

Don Rankin versuchte, in Ruhe zu atmen.

Und wieder hörte er das Flüstern.

»Lange lebst du nicht mehr…«

Er fuhr nach rechts herum.

Von dort war er angesprochen worden. Seine Hand bewegte sich, er zielte – und sah nichts.

Wieder nicht.

Dafür kicherte eine Stimme. Aus dem Unsichtbaren hervor hörte er das Gelächter. Rankin wurde beinahe wahnsinnig. Er drehte sich auf der Stelle. Er hatte die Arme in die Höhe gerissen. Die Mündung der Waffe zeigte gegen den Himmel, und er drehte sich wieder um die eigene Achse. Ein lächerlicher, aber aus der Furcht geborener Tanz. Rankin kam sich alles andere als lächerlich vor.

Da erwischte es ihn.

Er sah nichts, er hatte auch zuvor nichts gesehen, aber noch in der Drehung wurde ihm die Luft knapp. Etwas war über sein Gesicht hinweggehuscht, er hatte es am Hals gespürt, und dann hatte sich etwas um seinen Hals zugezogen.

Eine Schlinge.

Sie war hauchdünn. Sie biß in seine Haut hinein, und der verdammte Druck raubte ihm die Luft.

Er wurde hochgezerrt. Seinen Feind hatte er noch nicht gesehen.

Die Welt verschwamm vor seinen Augen.

Er wollte atmen. Er wollte endlich Luft haben. Und er bekam Luft. Urplötzlich. Er schnappte danach. Die Furcht, elendig zu ersticken, war nicht mehr so stark.

Dann sah er ihn.

Er kam von der Seite. Eine Gestalt, wie ein Gespenst. Sie hielt das Ende der Schlinge fest, und sie hatte den schmalen breiten Mund zu einem Lächeln verzogen.

Es war Monty. Es war der Kinderschreck. Es war das personifizierte Böse, das sich da auf den Weg gemacht hatte und Rankin in seinen Klauen hielt.

Das flache Gesicht. Die widerlichen Augen. So blau und fischig zugleich. Die Anstaltskleidung, die Hände mit den langen Fingern und dieses böse, kalte und tödliche Lächeln auf dem breiten Fischmaul.

Dennoch wollte Rankin sich wehren. Nur nicht aufgeben. Monty war der Tod. Er würde ihn gnadenlos killen, und Don suchte nach einer Chance. Etwas Luft bekam er, denn Monty lockerte den Druck der Schlinge.

Rankin bewegte seinen rechten Arm flach über dem Boden. Er tastete nach seiner Waffe, die ihm entglitten war, als sich die Schlinge um seinen Hals zugezogen hatte.

Monty schaute seinen Bemühungen zu. Dabei kicherte er wieder.

Er freute sich, denn er sah, wie nutzlos sie waren.

»Laß es, Rankin!«

Don gehorchte.

Monty sprach weiter. »Du siehst, daß ich mein Versprechen gehalten habe. Ich bin gekommen. Ich bin bei dir. Ich habe dich geholt, verdammt noch mal. Man hat versucht, mich kleinzukriegen, aber man schafft es nicht. Ich bin wieder frei, und ich werde viele, viele Kinderchen zu kleinen Engeln machen.«

Rankin hätte schreien können vor Wut. Es war ihm nicht möglich. Er wußte, daß er keine Chance mehr hatte.

»Keine Bewegung, Monty!«

***

Suko war ziemlich schnell gefahren. Er hatte dem Rover Gummi gegeben. Es war ihm auch egal gewesen, daß er sich nicht gerade vorbildlich an die Verkehrsregeln hielt, aber er mußte so schnell wie möglich nach Greenwich.

Dabei hörte er einfach auf sein Gefühl. Es sagte ihm, daß er sich beeilen mußte. Es gab keinen konkreten Beweis, aber Suko kannte die Regeln.

Viel wußte er über den Kinderschreck nicht. Was ihm bekannt war, reichte allerdings aus. Dieser Mensch war einerseits gnadenlos, und andererseits mußte er von einer Macht unterstützt werden, die das normal Menschliche übertraf.

Die Macht des Bösen. Der Atem der Hölle, wie auch immer. Suko war kein Anfänger. Oft genug hatte er damit zu tun gehabt. Mehr als ihm lieb war. Wie auch jetzt.

Zwei Tote hatte es schon gegeben. Suko wolle nicht, daß weitere hinzukamen.

Der Weg war für ihn leicht zu finden. Er hatte sich vorgenommen, nicht direkt bis an das Haus heranzufahren. Es gab andere Wege, um in seine Nähe zu gelangen, auch wenn er von mehreren Bodyguards abgeschirmt lag.

Das Ziel lag außerhalb des Ortes.

Umgeben von einem Grüngelände, was Suko sehr gelegen kam, denn es waren genügend Deckungen vorhanden. Seinen Wagen stellte er auf einem schmalen Seitenweg ab. Ein natürlicher Wall aus Buschwerk schützte ihn zumindest von einer Seite her gegen Sicht.

Den Rest ging er zu Fuß. Suko blieb nicht auf dem Weg. Er nutzte die Deckungen aus, schaute durch Lücken, die von der Natur hinterlassen worden waren, entdeckte das Haus und wunderte sich im ersten Moment darüber, daß es nicht so groß und wuchtig war.

Eher klein und verschwiegen, trotz des Tudor-Stils.

Er sah auch die geparkten Limousinen. Entdeckte allerdings keine Leibwächter, was ihn wunderte. Er hatte damit gerechnet, daß die Männer um das Haus herum patroullieren würden, aber keine Fußspitze war von ihnen zu sehen.

Da stimmte etwas nicht.

Suko nahm sich die Zeit, die er im Prinzip nicht hatte. Er blieb hinter dem schlanken Stamm einer Birke stehen und suchte die Umgebung ab.

Keine Bewegungen. Nichts, was ihn hätte aus der Ruhe bringen können.

Normal?

Er glaubte es nicht. Da entstand wieder seine innere Warnung, die ihm sagte, daß alles verkehrt sein konnte und die Normalität nur eine Fassade war.

Wenn diese Dinge bei Suko eintraten, war er derjenige, der das Ziel nie von der Vorderseite betrat. Er nahm stets den Weg über die Rückseite.

Niemand sah ihn, als er seinen gut gedeckten Weg fand. Er war ein laufender Schatten, der sich nach jedem Schritt für einen Moment aufzulösen schien, um kurz danach wieder zu entstehen.

Noch ein letztes freies Stück hatte er zu überwinden, eine kleine, aber gefährliche Lücke, dann drängte es ihn gegen die Wand.

Er wartete.

Der Atem ging kaum schneller. Suko war ein durchtrainierter Mann mit hervorragender Konstitution. So überdeckten seine Atemzüge keine anderen Laute, denn die drangen plötzlich an seine Ohren.

Stimmen?

Wenn ja, dann waren sie hinter dem Haus aufgeklungen. Sie klangen nicht normal, waren flüsternd gesprochen worden.

Vielleicht auch keuchend, wirkten aber in dieser unnatürlichen Stille laut. Suko fragte sich, wo die Bodyguards steckten. Daß ihre Bosse im Haus nichts hörten, war klar.

Lautlos und wieder fast schattengleich bewegte sich Suko an der schmaleren Seite des Hauses entlang.

Die Geräusche. Das Keuchen, auch dumpfe Töne, als wäre etwas gegen den Boden geschlagen.

War Monty da?

Suko blieb cool. Eine Eigenschaft, die ihm schon oft das Leben gerettet hatte. Auch beim letzten Schritt, den Suko gehen mußte, bevor er die Hausecke erreichte.

Er wartete noch eine Sekunde, atmete ein. Dann blickte er um die Hausecke. Vielleicht hätten andere geschrien vor Schreck oder sich anderweitig verdächtig verhalten. Nicht so Suko. Er hatte sich voll in der Gewalt und seine Gefühle unter Kontrolle.

Monty war da.

Und der Kinderschreck war bereit, einen Mord zu begehen, diesmal nicht an einem Kind, sondern an einem Mann, der einen dunklen Anzug trug und in unnatürlicher Haltung auf dem Boden lag. Monty hatte einen Arm erhoben, die Hand gespreizt, und die Spitzen seiner Finger zielten wie Messer auf das Gesicht des Fremden.

Das mußte Rankin sein, doch darüber dachte Suko nicht länger nach. Er wolle einen Mord verhindern. Und deshalb sprach er Monty an!

***

Es war ein Spiel mit dem Feuer gewesen. Suko hätte auch in den Schädel des Kinderschrecks schießen können, die Entfernung reichte, aber er wollte Monty lebend.

Der Verbrecher drehte den Kopf.

Er sagte nichts.

Auch Suko sprach kein Wort. Er ging nur vor, um die Distanz zu verkürzen. Und er hatte dabei Gelegenheit, sich den Kindermörder genauer anzuschauen.

Im ersten Moment wurde Suko an Cigam erinnert. Auch ein flaches Gesicht mit einer mausgrauen Haut. Aber Cigam besaß nicht diese Regelmäßigkeit in den Zügen und vor allen Dingen nicht die intensiv blauen Augen, wie sie für einen Menschen nicht normal waren. Das sah Suko mit einem Blick.

Monty vergaß sein Opfer. Er gehorchte sogar, denn er erhob sich aus der knienden Haltung. Jetzt sah Suko, daß Monty das Ende einer Schlinge in der Hand hielt. Sie selbst war um den Hals des Mannes gespannt, aber nicht zu hart, denn der Mann schaffte es noch, Luft zu holen.

»Laß ihn los, Monty!«

Die Antwort bestand aus einem meckernden und häßlich klingenden Gelächter.

Suko wußte, daß der Kinderschreck noch nicht aufgegeben hatte.

Auf der anderen Seite konnte er sein Glück kaum fassen, diesen verfluchten Verbrecher gestellt zu haben. Aber er wußte auch, daß noch nicht aller Tage Abend war.

Monty ignorierte Sukos Waffe. Er schielte zu seinem Gefangenen hin. »Ich kann ihm den Hals brechen, ich kann ihn fertigmachen, diesen Hundesohn.«

»Dann bist du endgültig tot!«

»Oho, wer sagt mir das? Du?« Monty hatte seinen Spaß. Die Augen schimmerten noch kälter, und Suko wußte plötzlich, daß Monty nicht aufgeben würde.

Deshalb griff er zu einem anderen Mittel.

Seinen linken Arm hatte er schon etwas angehoben. Monty wußte nichts über ihn und darüber, daß Suko seinen Stab bei sich trug.

Eine kurze Berührung nur reicht aus, um zugleich das magische Wort zu rufen, das alles verändern sollte.

»Topar!«

***

Auf einmal stand die Zeit still. Niemand bewegte sich mehr, abgesehen von Suko. Und er war schnell. Er mußte schnell sein, denn die fünf Sekunden waren in Windeseile vorbei. Es gab für ihn keine andere Möglichkeit, Monty zu stoppen. Eine Kugel würde nicht ausreichen, das Gefühl hatte ihn in der letzten Zeit überkommen, und so »flog« Suko fast über den Boden hinweg. Mit langen Schritten eilte er dem Ziel entgegen. Er wollte nur in der Zeit bleiben, alles andere interessierte ihn nicht.

Monty war erstarrt. Wie eine Requisite aus einem Horrorfilm, die einfach aus der Kulisse weggenommen und in den Garten gestellt worden war.

Mit einem letzten, möglicherweise entscheidenden Sprung erreichte Suko das Ziel. Er schlug noch aus der Bewegung heraus zu und wuchtete den Lauf der Beretta auf die rechte Schulter des Kinderschrecks. Dieser Schlag hätte Knochen brechen können, doch derartige Geräusche waren nicht zu hören.

Monty brach zusammen, aber die Zeit war um.

Mit einem blitzschnellen Griff hatte ihm Suko das Ende der Schlinge aus der Hand gerissen, und zugleich traf ein Kniestoß den fallenden Kinderschreck. Er beförderte ihn zurück, so daß Monty flach auf den Rücken knallte.

Der Kinderschreck wollte sich umdrehen. Suko war schneller und stemmte den rechten Fuß auf Montys Körper. »Keine Chance mehr, Killer. Dein Weg ist hier beendet.«

Monty gab keine Antwort. Er lag da. Flach wie ein Käfer. Nur die blauen Augen starrten Suko an. Sie waren so intensiv, so anders.

Suko spürte, daß es nicht gut für ihn war, zu lange in diese Augen hineinzustarren, deshalb drehte er den Blick ab und zog auch den Fuß zurück. Die Waffe war nach wie vor auf den Verbrecher gerichtet.

Für einen Moment mußte Suko daran denken, daß Monty es geschafft hatte, die Gitterstäbe durchzubiegen. Er war nicht in der Lage, dies nachzuvollziehen. Hier lag Monty vor ihm, als hätte man ihn einfach weggeworfen. Mit einem mächtigen Killer hatte er nichts zu tun. Aber Suko blieb auf der Hut.

Es waren erst wenige Sekunden nach seinem Sieg vergangen.

Mittlerweile hatte auch Don Rankin bemerkt, daß sich die Lage zu seinen Gunsten verändert hatte.

Er rollte sich um die eigene Achse, winkelte die Arme an und kam mühsam auf die Beine. Er schaffte es nicht ganz und brach wieder zusammen. Dabei setzte er sich, hatte den Mund weit aufgerissen, wollte atmen, doch es war mehr ein Keuchen. Er war dabei, die Schlinge um seinen Hals zu lockern. Sie hatte sich tief in die dünne Haut hineingedrückt und einen halben Kranz aus Blut aus der Wunde rinnen lassen.

»Gehen Sie am besten weg!« riet Suko ihm. »Bitte, bleiben Sie nicht hier. Monty ist allein meine Angelegenheit.«

Rankin war nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Suko hoffte nur, daß er auch gehört worden war.

Er kümmerte sich wieder um den Kind erschreck. Der hatte es sich »bequem« gemacht. Zwar lag er noch, die Arme allerdings hatte er angewinkelt und stützte sich mit den Ellenbogen auf. Seine Schultern waren gespannt und sahen dabei aus wie mit dem Lineal nachgezogen. Monty schien sich wohl zu fühlen, denn er lächelte sogar.

»Wer bist du?« fragte er.

»Einer, der dich wieder zurückschaffen wird!«

Monty spitzte seinen breiten Mund wie zum Kuß. Ein seltsames Lachen drang Suko entgegen, und in dieses Lachen hinein fiel auch die nächste Frage. »Glaubst du das wirklich?«

»Ja, du kannst dich darauf verlassen!«

»Nein, bestimmt nicht. Nicht Monty. Ich bin besser als du, verstehst du das? Ich bin viel besser. Du packst das nicht, glaube mir. Du wirst es nicht schaffen!«

»Abwarten.«

»Was soll ich tun?«

»Aufstehen!«

»Und dann?«

»Steh auf!«

Monty gehorchte. Suko wußte, daß sich die Lage kaum entschärft hatte, und das bewies ihm Monty auch. »Ich bin frei. Ich werde frei bleiben und wieder viele, viele Engel produzieren. Darauf kannst du dich verlassen! Viele Engel.«

Suko gab keine Antwort. Monty stand. Er hatte sogar freiwillig die Arme gehoben. »Schau mich an! Schau mich ruhig an. So wirst du mich nicht noch einmal sehen. Wenn wir uns später wiedertreffen, werde ich dir als Engelmacher erscheinen. Ich freue mich schon. Ich freue mich auf die Kinderchen. Drei habe ich erst zu Engeln machen können. Man hat mir nicht die Gelegenheit gegeben, sie zu besuchen. Ich wollte so gern ihre Gräber sehen. Weißt du eigentlich, daß meine drei kleinen Freunde dicht zusammen liegen? Weißt du das?«

»Nein!«

»Dann komm zu den Gräbern.«

»Ich werde sie mir anschauen. Zunächst aber geht es um dich, Monty, um dich allein.«

»Danke, Polizist. Du bist doch einer – oder?«

»Ja.«

»Schön. Was soll ich tun?«

»Dich umdrehen!«

»Und dann?«

»Erst einmal nur umdrehen!«

Monty warf Suko noch einen letzten Blick zu. Seine Augen strahlten dabei noch intensiver, als sollte Suko in ein tiefblaues Licht getaucht werden. Das war die Kraft, das war die Macht, die den Kinderschreck unterstützte.

»Nun…?«

Suko hatte das Gefühl, nicht mehr völlig Herr seiner Sinne zu sein. Etwas lief hier schief. Er mußte sich überwinden, um wieder tief durchatmen und sich konzentrieren zu können.

Die Beretta hielt er in der rechten Hand. Mit der linken löste er die Handschellen von seinem Gürtel. Metall schlug gegen Metall, und auch Monty hörte das Klimpern. Er lächelte breit. Er freute sich. »Musik«, sagte er, »das ist Musik.« Längst hatte er Suko freiwillig den Rücken zugedreht und die Arme nach hinten gehalten.

Er winkte mit den Händen, als wollte er Suko auffordern, sich möglichst zu beeilen.

Suko war das alles nicht geheuer. Monty spielte ihm etwas vor.

Für einen Außenstehenden mußte es den Anschein haben, als hätte Suko das Kommando übernommen. Dem war nicht so. Suko fühlte sich in die Defensive gedrängt. Er kannte Monty nicht genau genug und wußte deshalb nicht, welche Kräfte noch in ihm steckten.

Mit einer routinierten Bewegung hatte ihm Suko die Handschellen angelegt. Normalerweise atmete er auf, bei Monty wollte ihm das nicht gelingen. Da blieb dieses schlechte Gefühl bestehen, und der Druck war kaum geringer geworden.

Alles ging glatt. Monty fragte höflich: »Darf ich mich umdrehen?«

»Ja!«

Langsam drehte sich Monty. Sein Blick fiel dabei auf Don Rankin.

Sofort drang eine Drohung über seine Lippen. »Glaube nur nicht, daß du es geschafft hast. Glaube es nicht. Ich komme noch und hole dich. Aber erst die Engel, dann dich!«

Rankin ging es schlecht. Aber nicht so schlecht, als daß er alles hingenommen hätte. Er hatte seine Waffe gefunden, riß sie jetzt wieder hervor und legte auf Monty an.

Er war bereit, auf ihn zu feuern. Ein Ausdruck aus blankem Haß zeichnete sein Gesicht, und Suko trat blitzschnell zwischen Rankin und Monty.

»Nein, tun Sie es nicht! Er gehört mir!«

»Ich werde ihn erschießen und…«

»So sehr ich Sie verstehen kann, Mr. Rankin, aber es ist besser, wenn Sie es lassen!«

»Werden Sie denn mit ihm fertig?«

»Ich denke schon!«

»Nein, nein, nein!« brüllte er Suko an. »Niemand wird mit ihm fertig - niemand! Er ist…«

»Ich schaffe ihn weg. Und ich möchte Sie bitten, zu Scotland Yard zu kommen. Dort können wir dann weiterreden? Haben Sie kapiert?«

»Ja.«

»Dann richten Sie sich danach – bitte!« Suko wollte nicht länger diskutieren und sich von Monty ablenken lassen, denn er war jetzt wichtig und nicht Rankin, der glücklicherweise überlebt hat.

Monty hatte brav daneben gestanden und nur zugehört. Er nickte Suko sogar zu. »Können wir gehen?«

»Ja, wir werden gehen!«

»Und wohin?«

»Keine Sorge, das wirst du noch erleben. Ich zeige dir den Weg, du brauchst nur vorzugehen.«

»Zu deinem Wagen, wie?«

»Genau!«

Rankin mischte sich noch einmal ein. »Gehen Sie doch nicht alleine mit ihm. Ich kann Hilfe holen. Meine Kollegen sitzen im Gartenhaus. Wir sind dann in der Überzahl…«

»Danke, aber Sie sollten Ihrem Job nachgehen.«

»Sturer Bulle!«

Suko kümmerte sich nicht darum. Wichtig war es, daß Ziel zu erreichen. Alles andere trat dabei in den Hintergrund.

Monty machte es ihm leicht. Zu leicht, wie Suko fand. Er rechnete damit, daß das dicke Ende folgte. Einen Fall so schnell gelöst zu haben, das war ihm auch noch nicht passiert.

Er ging den gleichen Weg zurück.

Monty ließ sich leicht dirigieren. Er wirkte wie jemand, der aufgegeben hatte.

Und so erreichten sie ziemlich schnell die Stelle, an der Suko den Rover abgestellt hatte.

Monty ging jetzt schneller, blieb aber vor dem Heck stehen und drehte sich um, bevor Suko ihn durch einen Zuruf stoppen konnte.

Beide schauten sich an. Monty lächelte wieder. »Soll ich jetzt einsteigen und mich neben dich setzen?«

»Nein, das wirst du nicht.«

»Was hast du denn vor?«

»Ich bin ein Mensch, der Sicherheit liebt. Deshalb werde ich meinen Kollegen Bescheid geben. Sie werden hier erscheinen und uns beide mitnehmen.«

»Meinst du?«

Suko gefiel die Frage zwar nicht, aber er sagte: »Das meine ich.«

Monty lachte. Es klang wieder häßlich. Aber auch siegessicher.

»Nicht nur du hast einen Plan.«

»Das weiß ich.«

»Ich möchte viele Engel machen!«

Scharf holte Suko Luft. Er haßte diesen Ausspruch. Er sah immer die Kinder vor sich, und er mußte sich hart zusammenreißen, um Monty nicht anzuspringen.

Wieder spitzte er die Lippen. Dann zerrte er sein Maul in die Breite. Suko wußte nicht, was er vorhatte, aber ihn irritierten die Bewegungen schon. Seine Schultern zuckten auf und nieder. Er bewegte sie zudem nach rechts und nach links, als wäre er dabei, Suko eine Turnübung vorzumachen.

Es war keine Turnübung. Es war nichts in dieser Richtung. Suko wurde noch einmal aufmerksam, als er das Reißen der Kettenglieder zwischen den Handschellen hörte.

Da war es schon zu spät. Mit einer glatten und schnellen Bewegung brachte der Kinderschreck die Arme nach vorn, hob sie an und präsentierte Suko seine freien Hände…

***

Die Kette war in zwei Teile gerissen. Sie bewegten sich zwischen den beiden Stahlkreisen hin und her, schaukelten, als wollten sie Suko verhöhnen.

Suko schwieg. Er hielt die Beretta noch in der Hand, aber die Waffe kümmerte Monty nicht. Er lächelte darüber und fragte flüsternd: »Wolltest du nicht deine Kollegen holen? Wolltest du ihnen nicht Bescheid sagen, Polizist?«

Suko wollte eine Antwort geben. Er schaffte es nicht. Da waren die Augen, so blau, so hart, so überzeugend und zugleich kalt. Darin hatte sich die Kraft des Urbösen versammelt. Etwas, das auf den ersten gefallenen Engel hinwies, auf Luzifer.

Suko gehörte zu den Menschen, die nicht so leicht zu beeindrucken waren. Er war seelisch so stark gefestigt, daß er selbst einem hervorragenden Hypnotiseur widerstehen konnte. Das alles wußte er, aber es war in diesen Augenblicken vergessen.

Es gab nur noch eins für ihn.

Augen!

Blaue Augen. So schrecklich anders, so ungewöhnlich intensiv.

Augen, die nicht nur ihn selbst anschauen konnten, sondern tief in seine Seele blickten. Sie nahmen alles ein. Suko sah nichts anderes mehr. Es gab einzig und allein dieses Augenpaar, das ihn nicht nur an Luzifer erinnerte, sondern auch an Shimada.

Aber der war vernichtet. Nicht Luzifer. Er lebte weiter. Er existierte überall in der Welt, er war derjenige, der die Menschen fand, und die Menschen fanden ihn, wenn sie wollten.

»Wolltest du nicht deine Kollegen anrufen?« fragte Monty. Diesmal lag kalter Hohn in seiner Stimme.

Suko wollte eine Antwort geben. Er schaffte es nicht. Sie hätte aus nur einem Wort bestanden, selbst das blieb ihm in der Kehle stecken. Der Wille war noch vorhanden gewesen, doch auch er schwamm sehr bald weg wie treibendes Eis auf dem Wasser.

Suko ließ den rechten Arm sinken. Jemand oder etwas hatte es ihm befohlen. Er öffnete die Faust. Die Beretta landete neben ihm auf dem Boden. Dabei hatte er den Kopf nicht zur Seite drehen können. Ununterbrochen starrte er in dieses unwahrscheinliche Augenpaar des Kinderschrecks. Nichts anderes gab es mehr für ihn.

Die Augen waren sein ein und alles. Sein gesamtes Leben. Sie waren die Magnete, er das Metall, und er hatte immer stärker den Eindruck, von ihnen angezogen zu werden. Suko bewegte sich dabei, ohne daß es ihm selbst richtig bewußt wurde. Er trieb auf Monty zu. Er war durch den Blick der blauen Augen gefesselt und spürte dann die Berührung der kalten Hände mit den Spinnenfingern. Sie krochen über seinen Körper hinweg. Sie bewegten sich auf den Hals zu. Es war wie bei Don Rankin, und Suko rechnete damit, daß die Finger des anderen zugreifen und schließlich zudrücken würden.

Nein, Monty tat es nicht. Er streichelte seinen Feind. Es war das sanfte Streicheln eines Teufels, das auch tödlich enden konnte.

Trotz seiner Verblendung zuckten Suko diese Gedanken durch den Kopf, und er rechnete damit, daß sie aufgeführt wurde, aber Monty wollte es nicht. Er hatte mit Suko etwas anderes vor.

»Nein, nicht jetzt. Später. Ich freue mich, dich noch sehen zu können. Du hast mir noch nichts getan. Es wird vielleicht noch kommen, aber ich spüre, daß du anders bist als die normalen Menschen. Du hast mich fast besiegen können. Du wirst es immer wieder versuchen, du sollst es auch versuchen. Ich liebe es, mit Menschen zu kämpfen. Wir werden uns bestimmt noch öfter sehen, aber den Zeitpunkt deiner Vernichtung, den bestimme ich selbst, hörst du?«

Er schwieg.

»Ich werde dich von nun an als meinen Feind einstufen. Ich weiß, daß du mich suchen willst, und ich selbst werde dafür sorgen, daß du mich findest. Denk an den Friedhof. Komm zu den Gräbern. Geh hin, schau sie dir an. Die Gräber meiner Engel. Die kleinen Boten für das Böse, Polizist…«

Ein scharfes Lachen erreichte Sukos Ohren. Einen Moment später erhielt er einen Stoß, der ihn nach hinten fliegen ließ. Er schaffte es nicht mehr, sich auf den Beinen zu halten. Schwer schlug er gegen den zum Glück weichen Boden. Die Augen hielt er offen, sah Monty nicht mehr in seiner Nähe, doch noch immer wirkten diese blauen Blicke nach, als hätten sie sich in seine eigenen Augen regelrecht festgebrannt.

Vorbei…

Nichts mehr. Abgesehen von einem kühlen Windzug, der über Sukos Gesicht strich.

Die teuflische Hypnose verblaßte und führte hinein in die Erinnerung. Suko war endlich in der Lage, die neue Umgebung aufzunehmen.

Er lag rücklings vor dem Heck des Rovers, als hätte man ihn einfach gefällt. Diesmal glitt sein Blick in den Himmel und nicht mehr hinein in dieses kalte Blau der Augen. Er sah die Wolken, doch er nahm sie nur als Schatten wahr. Es fiel ihm noch schwer, die einzelnen Umrisse zu unterscheiden.

Suko rollte sich auf die Seite. Seine große Kraft war dahin. Es bereitete ihm Mühe, auf die Beine zu kommen. Er war einfach schwach. Wie nach einem harten Fight. Blei schien in seinen Adern zu stecken. Es kostete ihn schon Mühe, sich am Wagen aufzurichten.

Monty war verschwunden. Er hatte auch nichts hinterlassen.

Aber Suko hatte seine letzte Botschaft verstanden. Er wußte, was er weiterhin unternehmen würde. Er würde zu den Gräbern gehen, die Kinder besuchen, die zu Engeln geworden waren, und er konnte sich gut vorstellen, daß ihm Monty ein weiteres Mal über den Weg lief. Der Kinderschreck wollte es so. Er hatte ein Spiel begonnen, dessen Regeln er bestimmte. Wie es ausging, das lag nicht in Sukos Händen, sondern wurde allein von Monty bestimmt.

Mühsam bewegte sich Suko auf die Fahrertür zu und schloß sie auf. Er keuchte, als er sie aufzog und erst einmal stehenblieb, wie jemand, der sich das Innere eines Autos genau anschauen will.

Er setzte sich.

Noch war er nicht in der Lage, den Rover zu lenken. Er mußte sich eine Pause gönnen. Die Erinnerung an Monty war einfach noch zu frisch. Besonders die an seine blauen Augen. Suko würde sie nie vergessen, und dieses Paar würde ihn bis in seine tiefsten Träume hinein verfolgen.

Er klammerte sich am Ring des Lenkrads fest. Was ihm sonst leichtfiel, bedeutete für ihn jetzt eine schweißtreibende Anstrengung. Er wollte sich einen Plan zurechtlegen. Der Friedhof ging ihm dabei nicht aus dem Kopf, aber er wußte genau, daß er nicht allein dorthin fahren wollte. Jetzt war auch sein Freund John Sinclair gefordert. Gemeinsam sahen die Dinge schon ganz anders aus.

Er holte sein Handy hervor. Es hatte den Aufprall funktionstüchtig überstanden. Suko wollte die Nummer des eigenen Büros wählen und schaffte es einfach nicht. Die Zahlen fielen ihm nicht ein. Er fühlte sich noch im nachhinein von dem verdammten Blick der Augen manipuliert.

Aber es mußte weitergehen, und Suko gehörte nicht zu den Menschen, die leicht aufgaben.

Es ging weiter. Sein Zustand besserte sich. Erreichte sehr bald die normale Form. Er saß allein im Wagen. Und doch war ihm nicht wohl, denn er hatte einfach das Gefühl, nicht nur allein zu sein. Als wäre der Geist des Kinderschrecks stets in seiner Nähe, um jeden Schritt zu beobachten…

***

Ich war wieder da!

Das heißt, ich hatte Deutschland, den Rhein, die Stadt Bingen und Harry Stahl hinter mir gelassen und konnte mich auch darüber freuen, daß es die Mystikerin Hildegarda nicht mehr gab. Wieder war ein Fall von uns gelöst worden, und diese Tatsache hatte mich in gute Stimmung versetzt, auch wenn Jane und ich nicht vom Flughafen abgeholt wurden, weil Suko unterwegs war.

Man hatte uns das auf dem Airport mitgeteilt. So blieb uns nichts anderes übrig, als mit einem Taxi zu fahren. Für andere Verkehrsmittel hatten wir im Moment nicht den Nerv.

Der Fahrer fuhr zuerst Jane nach Hause. Sie wohnte ja zusammen mit Lady Sarah in Chelsea. Natürlich hätte ich mich noch bei der Horror-Oma aufhalten sollen, aber das wollte ich nicht. Es drängte mich diesmal zurück ins Büro.

Zwar würde Lady Sarah sauer darüber sein, doch mit einem Strauß Blumen konnte ich das wieder wettmachen.

Allein ließ ich mich zum Yard fahren. Der Fahrer wunderte sich über dieses Ziel. »Wollen Sie sich einlochen lassen, Mister?«

»So ähnlich. Sie wissen ja, wir haben zuwenig Beamte. Da müssen die Verbrecher sich schon mit dem Taxi zur Polizei fahren lassen, um sie zu unterstützen.«

Mein Humor gefiel ihm, denn er wollte sich fast ausschütten vor Lachen. Er erzählte mir noch einige Witze, die nicht druckreif waren, und so verging die Zeit wie im Flug.

Erst als ich aus dem Wagen stieg, wurde ich zurück in die Realität gerissen. Ich dachte daran, daß es einen Grund geben mußte, weshalb Suko mich nicht abgeholt hatte. Möglicherweise brannte der Baum, und ich war gerade recht gekommen, um den Brand zu löschen.

Mit der Reisetasche über die Schulter gehängt, kam ich mir wie ein Tramper vor, als ich durch die Eingangshalle ging, in den Lift stieg und mich hochfahren ließ.

Der erste Weg führte mich in mein Büro, das nur zu erreichen ist, wenn ich das Vorzimmer durchquerte, in dem Glenda alle Gewalten in den Händen hielt.

Ich wollte sie besonders freudig begrüßen, aber sie zog einen Flunsch und ließ sich nicht einmal von mir küssen, denn sie drehte den Kopf zur Seite.

»He, was ist los?«

»War es schön?«

»Nicht unbedingt.« Ich ließ die Tasche zu Boden gleiten. »Schließlich habe ich am Rhein keinen Urlaub gemacht.«

»Ich meine mit Jane Collins.«

Jetzt war die Reihe an mir, großes Erstaunen zu zeigen. »Ach so, das meinst du? Ja, da muß ich dir zustimmen. Das war nicht nur schön, das war sogar super. Du glaubst nicht, was wir für einen Spaß hatten. Nicht nur am Tage, sondern auch in der Nacht.« Ich verdrehte die Augen und konnte mich dann selbst nicht mehr beherrschen, denn ich prustete los.

Auch Glenda mußte lachen. Dann streckte sie mir die Arme entgegen. Wir kamen zur richtigen Begrüßung, und jetzt hatte sie auch nichts gegen zwei Küsse einzuwenden.

»Kaffee?« fragte sie wenig später.

»Den habe ich vermißt. Deshalb gern.«

»Okay, ich stelle die Maschine an.«

»Gut, dann haben wir ja Zeit.«

»Wofür?« fragte sie, als hätte sie Hintergedanken.

»Um einen kleinen Plausch zu halten. Etwas anderes kam mir nicht in den Sinn.«

Sie konnte das Sticheln nicht lassen. »Klar, du warst ja auch bis gestern mit Jane zusammen.«

»Und mit Harry, vergiß den nicht.«

Glenda legte den Kopf schief. Sie wollte etwas sagen, brachte es aber nicht heraus, sondern mußte lachen.

Ich winkte ab. »Behalte deine Gedanken für dich. Ich weiß, worauf deine drei hinzielt.«

»Du mußt es ja wissen.«

»Und was ist mit Suko? Warum konnte er uns nicht vom Flughafen abholen?« Ich hatte das Thema gewechselt und las in Glendas Gesicht ab, daß ich etwas Schlimmes angesprochen hatte.

Sie starrte mir für einen Moment in die Augen, und preßte die Lippen zusammen. Es war auch zu sehen, daß sie erschauerte.

»Ist es so schlimm?«

Sie nickte. »Es geht um einen dreifachen Mord, ausgeführt an Kindern.«

In diesem Augenblick war es mit meiner guten Stimmung schlagartig vorbei. »Okay, du bist eingeweiht, dann erzähle mal.«

Sie tat es.

So erfuhr ich von Monty, dem Kinderschreck. Auch Monty, the Angel, genannt. Ich erinnerte mich nicht an seinen Namen. Ich kannte einen anderen Monty. Aber der hatte Parker geheißen und war als Phantom von Soho bereits Geschichte.

Glenda erzählte mit tonloser Stimme. Ich fragte mich immer wieder, wie ein Mensch zu solchen Verbrechen fähig sein konnte.

Die Frage hätte ich mir tausendmal stellen können, eine Antwort würde ich nie bekommen.

Gerade in der letzten Zeit hatte ich immer wieder von Verbrechen an Kindern gelesen. Nicht nur in unserem Land, auch in Belgien, Deutschland oder Frankreich. Es war wie eine verfluchte Seuche, die über Europa hinwegzog. Man war gezwungen, sie hinzunehmen, aber begreifen konnte ich sie nicht.

Und ich würde dagegen ankämpfen. Dieser Fall gehörte zu uns, denn einige Einzelheiten wiesen darauf hin, daß Monty mit teuflischen Mächten in Verbindung stand.

»Deshalb ist Suko auch unterwegs, John.«

»Das begreife ich gut«, erwiderte ich leise. »Verdammt noch mal, das wird schlimm werden. Und gehört hast du von Suko noch nichts?«

»Nein, er hat sich nicht gemeldet.«

»War denn etwas verabredet?«

»Ja, wie immer. Er wollte auch, daß du mitmischst.«

Ich nickte. »Das werde ich, Glenda. Darauf kannst du dich verlassen.« Mittlerweile hatte ich mir einen Kaffee genommen. Mit der Tasse in der Hand wanderte ich durch den Raum.

Deutschland war vergessen, die Gegenwart hatte mich wieder zurück.

Neben der Tür blieb ich stehen. »Was ist denn mit Sir James? Glaubst du, daß es einen Sinn ergibt, wenn ich mal mit ihm rede?«

»Kann ich dir nicht sagen, John, er ist nicht da. Eine Besprechung außerhalb.«

»Okay, so wichtig war es auch nicht. Im Moment zählt eigentlich nur Suko und daß er sich meldet.«

»Das meine ich auch.«

»Oder wir…«

Glenda stoppte noch zu Beginn des Satzes, denn wie abgesprochen meldete sich das Telefon. Es war ihr Bereich, deshalb hob sie auch ab. Sofort spannte sich ihre Haltung. Zu raten, wer der Anrufer war, brauchte ich nicht. Außerdem sprach Glenda den Namen sofort aus. »Endlich, Suko, wir haben darauf gewartet.«

Sie lauschte einen Moment und sagte dann: »Ja, John ist hier. Ich gebe ihn dir.«

Ein wenig wunderte ich mich über Glendas besorgten Blick, fragte aber nichts und erhielt eine gewisse Antwort, als ich Sukos Stimme hörte, die müde und abgekämpft klang.

Ohne direkt auf den Fall einzugehen, sprach ich ihn an. »Geht es dir nicht gut, Alter?«

»Schon besser. Ich telefoniere auch nicht beim Fahren, sondern habe geparkt. Weißt du schon Bescheid?«

»Ungefähr.«

Ich hörte ihn leise stöhnen. »Es gibt diesen Monty. Ich habe ihn selbst gestellt und erlebt. Dabei sage ich bewußt erlebt, dann was ich da erlebt habe, das war die Hölle für mich…«

Suko berichtete in knappen Sätzen, noch immer mit müder Stimme. Was er sagte, konnte mich auf keinen Fall aufheitern.

»Wann kannst du ungefähr hier sein?«

»Keine Ahnung. Ich bin noch etwas angeschlagen und muß mich vorsehen. Rechne mindestens mit einer halben Stunde.«

»Alles klar. Und gib auf dich acht.«

»Das habe ich auch bei Monty versucht. Wir dürfen alles John, wir dürfen den Kinderschreck nur nicht unterschätzen. Tun wir das, sind wir geliefert.«

»Keine Angst, ich werde daran denken.« Glenda nahm mir den Hörer wieder ab. Sie hatte mitgehört und war blaß geworden.

»Ich will jetzt keine großen Fragen stellen, John, aber wer kann dieser Monty sein? Und woher nimmt er seine Kräfte?«

»Bestimmt nicht aus sich selbst heraus. Hinter diesem Killer steckt ein anderer. Da brauche ich nur an die Augen zu denken. Es gibt nur einen, der in Frage kommt – Luzifer.«

Glenda Perkins sagte nichts. Sie saß auf ihrem Stuhl und ballte die Hände zu Fäusten. Auch sie kannte diesen Begriff oder Oberbegriff des Bösen. Etwas, das bereits zu Beginn der Zeiten existiert und sich bis heute nicht zurückgezogen hatte, um immer wieder die Menschen unter seine Knute zu zwingen und sie zu Dienern dieser grauenvollen Macht zu machen.

»Hast du keine Angst, John?« fragte sie leise.

»Ich reiße mich zusammen.«

»Hör auf, das sagst du nur so. Hast du dich schon gefragt, wie du mit Monty zurechtkommen willst oder kannst?« Beinahe verzweifelt schaute sie mir in die Augen. »So wie ich Suko gehört und auch verstanden habe, ist gegen den Kinderschreck kein Kraut gewachsen. Er ist wahnsinnig mächtig, er ist auch Suko überlegen gewesen und…«

»Es kann Zufall gewesen sein.« Ich verteidigte Suko. »Vielleicht hat er ihn auf dem falschen Fuß erwischt.«

»Glaub doch das nicht, John. Er hätte Suko töten können. Er hat es nicht getan. Statt dessen hat er ein Spiel begonnen, das er nach seinen Regeln führen will, und wir sitzen hier und können nur Zuschauer sein. Einer, der Gitterstäbe verbiegt und seine Zelle verläßt. Der gleiche Mann, der die Kette einer Handschelle zerreißt! John, das ist für mich der reine Wahnsinn.«

»Ja, für mich auch.« Ich zuckte mit den Schultern. »Verdammt noch mal, ich weiß einfach nicht, wie es dazu gekommen ist. Als er damals festgenommen wurde, haben wir mit diesem Fall nichts zu tun gehabt, weil er einfach nicht in unser Metier fiel. Es muß während seiner Zeit im Zuchthaus etwas passiert sein, das bei ihm zu einer derartigen Veränderung geführt hat.«

»Glaube ich nicht.«

Ich wunderte mich über diesen heftigen Widerspruch. »Warum sagst du das? Es hört sich an, als wüßtest du mehr.«

»Ja… ahm … nein, ich weiß nicht mehr. Ich weiß soviel oder sowenig wie du. Aber Sir James hat mir erklärt, daß Monty sich schon während des Prozesses wie ein Sieger gefühlt hat und nicht wie ein Verlierer. Er muß den Eindruck hinterlassen haben, daß alles genau für ihn lief. Davon waren wohl alle überzeugt.«

»Dann müssen wir davon ausgehen, daß er sich eben in der Zelle noch weiter zum Bösen hin entwickelt hat.«

»Ja!«

»Okay, Glenda, ich werde daran denken.«

Bisher hatte ich unser Büro noch nicht betreten. Das änderte sich jetzt. Ich schnappte mir die Reisetasche, stellte sie neben meinen Stuhl und setzte mich.

Was Glenda mir da berichtet hatte, war ein verdammt harter Stoff gewesen. Den mußte ich erst verkraften. Meine Gedanken drehten sich darum.

Es würde weitergehen. Es würde eine Fortsetzung geben. Wir würden uns reinhängen müssen. Dieser Monty hatte ein Spiel begonnen. Er wollte die Regie führen. Er würde uns nach seinem Gusto tanzen lassen. Stellte sich nur die Frage, wie wir es am besten anfingen, diesen teuflischen Tanz zu stoppen.

Glenda schaute herein. »Noch eine Tasse?«

»Gern.«

Sie kam wenig später wieder und blieb neben mir stehen. »Und? Hast du schon so etwas wie einen Weg gefunden?«

»Nein, ehrlich nicht. Aber den weiß sicherlich Suko. Wir müssen zu den Gräbern der Kinder. Wir müssen auf den Friedhof, wo man sie begraben hat. Das ist es.«

»Was würde euch dort erwarten?« fragte Glenda. »Was denkst du?«

»Monty.«

Sie lächelte. »Du denkst an sein Spiel.«

»Genau, Glenda. Und an seine verdammte -«, ich schlug mit der Faust auf den Schreibtisch, »- Überheblichkeit…«

»Die schon manchem das Genick gebrochen hat«, vollendete sie in etwa diesen Satz.

»Das können wir nur hoffen.«

Wir hörten, daß die Tür zum Vorzimmer geöffnet wurde.

Sie schlug auch schnell wieder zu. Dann erschien Suko.

Er sah uns, lächelte schmal, blieb in der Nähe der Bürotür stehen und nickte uns zu.

»Du siehst blaß aus«, sagte ich.

»Danke für die Blumen. Aber lieber blaß als tot.«

»War es so schlimm?«

Er nickte, ging zu seinem Platz und setzte sich. »Ich bin jetzt wieder fit, John, aber was ich hinter mir habe, das möchte ich nicht noch einmal durchstehen. Zumindest nicht so schnell. Es war der Hammer, und dieser Monty ist ein Wahnsinniger. Eine Bestie, von Luzifer geführt, denn du hättest nur in seine Augen zu schauen brauchen, dann wäre dir alles klar geworden. Nicht unbedingt zu vergleichen mit dem des ersten gefallenen Engels, auch das Gesicht hat keine Ähnlichkeit mit dem Luzifers, aber ich sage dir eines. Dieser Monty hat an Kraft gewonnen. Er hat mich oder er hätte mich in die Erde spitzen können, und ich hätte nichts dagegen unternehmen können. Ich war einfach weg. Das verdanke ich seinen verdammten Augen.« Er zuckte die Achseln. »Aber lassen wir das. Ich möchte mich nicht beschweren, schließlich lebe ich noch.«

»Mitgenommen hat es dich schon«, sagte Glenda.

»Darauf kannst du Gift nehmen. Es hat mir auch gezeigt, daß wir alle Grenzen haben.« Suko grinste mich an. »Was ist, Geisterjäger, John Sinclair, steigst du auf das Karussell?«

»Ich bin schon drauf.«

»Okay, dann stellen wir es an.«

»Und wo fährt es uns hin?«

»Zu einem Friedhof. Zu drei Kindergräbern, die dort zu besichtigen und zu besuchen sind. Monty hat mir ja erklärt, daß er mich dort erwartet, und ich werde gehen.«

»Wird er denn auch kommen?« fragte ich.

»Darauf kannst du dich verlassen. Er ist ein Spieler, der alles gewinnen will.«

»Und Rankin hat er vergessen?«

»Vorerst. Ich war ihm wichtiger. Mit mir macht es ihm mehr Spaß.« Suko schüttelte den Kopf. »Meine Güte, was habe ich für ein Glück gehabt, wenn ich jetzt darüber nachdenke.« Er konnte es einfach nicht fassen.

Ich verstand ihn. Gerade Suko war jemand, der sich nicht hatte überfahren lassen und unseren Feinden immer wieder Paroli geboten hatte. Er hatte mich so manches Mal rausgehauen und dabei eigentlich immer den Überblick behalten. Um so schwerer war es ihm gefallen, die Niederlage, die ja im Prinzip keine war, zu akzeptieren. Er saß zum Glück hier vor uns, und wir brauchten nicht seine Leiche abzuholen.

Andererseits hatte Monty wohl den typischen Fehler aller Dämonen begangen. Dafür gab es nur einen Begriff: Überheblichkeit.

Er hatte sich wieder einmal über die Menschen gestellt, um ihnen zu zeigen, welche Wichte sie doch letztendlich waren. Für uns ein Vorteil, den wir schon manches Mal genossen hatten.

»Und?« fragte ich. »Wieder okay? Oder soll ich allein zum Friedhof fahren?«

Suko bekam den bösen Blick. »Untersteh dich. In dieser Sache muß ich einfach mitmischen.«

»Übernehmt euch nicht«, warnte Glenda.

»Keine Sorge, das packen wir.«

Sie regte sich auf. Auf ihrem Gesicht erschienen rote Flecken.

»Ich habe einfach nur Angst um euch. Wenn Monty tatsächlich so gefährlich ist, dann seid ihr des Lebens nicht mehr sicher.«

»Aber diesmal ist es anders, Glenda«, sagte ich. »Da deckt einer den Rücken des anderen.«

Das letzte, das wir von Glenda zu sehen bekamen, war ihr besorgter Blick. Ich zog die Tür des Büros zu und hörte, wie Suko, der schon auf dem Flur stand, sagte: »Sie ist schon ein Schatz.«

Ich nickte. »Da sagst du was…«

***

Der Friedhof war ein großer Park und hatte so gar nichts Abstoßendes an sich. Keine hohe Mauer, kein hohes Tor, keine düstere Leichenhalle, auch nicht die alten wuchtigen Bäume. Er glich wirklich mehr einem Erholungspark, dessen künstlich aufgeschütteten Hügel ebenso auffielen wie die sauberen und gepflegten Wege, die den Friedhof durchzogen und zu den verschiedenen Gräberfeldern führten.

Wir suchten den Ort, an dem man die Kinder bestattet hatte. Von einem Gärtner hatten wir erfahren, in welche Richtung wir uns zu wenden hatten. Die Kinder lagen, wenn nicht in den Familiengruften der Eltern, etwas abseits. Auf dem Blumenfeld, wie man uns erklärt hatte, denn im Sommer waren dort besonders viele Blumen zu sehen.

Zu dieser Zeit blühten sie noch nicht, oder nur wenige. Auch wenn alle ihre Pracht entfaltet hätten, sie hätten es kaum geschafft, diesen trüben Tag zu verschönern. Überhaupt war es für uns nicht eben angenehm, den Teil eines Friedhofs zu besuchen, auf dem Kinder ihre letzten Ruhestätten gefunden hatten. Man muß einfach immer daran denken, wie jung sie gestorben waren. Viele sprachen von einem sinnlosen Tod, in dem Fall der drei Opfer des Kinderschrecks mußte ich dem auch zustimmen.

Wir hatten mit dem Fall damals nichts zu tun gehabt und nur darüber gelesen. Trotzdem konnten wir uns beide vorstellen, wie es den Eltern und Verwandten zumute gewesen sein mochte, als sie vor den Gräbern gestanden und zugesehen hatten, wie die Särge in die Erde gelassen wurden.

Suko und ich waren nicht die einzigen Besucher dieses Friedhofes, aber zumindest begegnete uns kein anderer nahe der Kindergräber, Dort waren die Wege schmaler angelegt. Die Büsche wirkten deshalb höher. Als hätte man das Gelände vor einem bösen Einfluß schützen müssen.

Wir sahen die ersten Grabsteine. Namen und Daten standen darauf. Babys waren hier beerdigt worden, aber auch ältere Kinder zwischen zwei und vierzehn Jahren.

Schicksale, die nicht vergessen waren. Beim Gehen überkam mich der Eindruck, die Tränen riechen zu können, die in dieser Umgebung vergossen worden waren.

Nebeneinander sollten die drei Gräber liegen und fast gleich aussehen. Wir würden sie nicht verfehlen. Der Wind wehte kühl in unsere Gesichter. Die Luft war zudem von einer gewissen Feuchtigkeit erfüllt. Auf den Zweigen und Blättern lagen die letzten Regentropfen, die erst später abfallen oder verdunsten würden.

Ein stilles Gebiet, in dem nur unsere eigenen Schritte zu hören waren oder hin und wieder das Zwitschern eines Vogels, der sich in irgendeinem Baum versteckt hielt.

Suko, der rechts von mir ging und in den letzten Minuten schweigsam, aber aufmerksam gewesen war, deutete nach vorn und nach rechts. »Da liegen sie, John…«

Ich schaute hin und mußte Suko zustimmen. Wir hatten die drei Gräber gefunden und standen nur wenig später davor.

Drei Gräber, die identisch waren. Gepflegt wie kaum andere Grabstätten in der Nähe. Der frische Blumenschmuck deutete darauf hin, daß er erst vor kurzem auf die Gräber gestellt worden war.

Diese Kinder waren von ihren Angehörigen nicht vergessen worden. Selbst die Kantsteine wirkten wie frisch poliert.

Suko und ich traten näher heran, blieben vor den drei Gräbern stehen und schauten genauer hin. Uns interessierten jetzt vor allem die Grabsteine, die ebenfalls identisch waren. Keine protzigen Monumente, sondern schlichte Denkmale, die davon zeugten, daß die Ermordeten nie aus dem Gedächtnis der Menschen gestrichen werden sollten.

Die Namen und Daten der Kinder waren in die Steine eingemeißelt worden. Man konnte sie auch auf eine gewisse Entfernung hin lesen, da sich die Farbe der Buchstaben – ein helles Weiß – von dem Grau der Steine abhob.

Sie waren zweitrangig. Etwas anderes störte uns und hatte uns auch erstarren lassen.

Die Grabsteine waren beschmiert und geschändet worden. Auf jedem lasen wir ein bestimmtes Wort. Insgesamt waren es nur drei, aber wir wußten, wer sie hinterlassen hatte.

»Verdammt!« flüsterte ich, während ich noch einmal las.

BIN WIEDER DA!

Nicht mehr und nicht weniger. Auf drei Steine verteilt. Mit krakeliger Schrift geschrieben. Eine Schändung dieser Erinnerungsstätte. Ich mußte daran danken, daß auch die Gräber meiner Eltern geschändet worden waren. Und zwar von einem Sinclair, der jeden anderen Sinclair hatte töten wollen.

Töten wollte auch Monty, the Angel.

Suko hatte mein Flüstern gehört und schaute mich lange von der Seite her an, bevor er sagte: »Deshalb also wollte Monty, daß wir kommen. Wir sollten seine Botschaft sehen und lesen. Wir haben sie gelesen, John.«

»Und weiter?« fragte ich.

»Nichts weiter, gar nichts.«

Das glaubte ich ihm nicht. Unsere Feinde taten nichts ohne Hintersinn. Suko wollte seine Gedanken für sich behalten oder mich dazu animieren, selbst einen Kommentar abzugeben. »Es wird dabei nicht bleiben, glaube ich. Dieser Monty versucht, uns sein Spiel aufzudrücken. Okay, wir sind hier. Wir lesen seine Botschaft. Damit kann und wird er nicht zufrieden sein. Ich denke auch noch einen Schritt weiter.«

»Ebenfalls, John. Er wird sich möglicherweise in der Nähe aufhalten und uns beobachten.«

»Bingo.«

Die Umgebung war äußerst günstig für ihn. Es gab genügend Deckung in der Nähe. Hinter den Gräbern wuchsen die hellen Stämme schlanker Birken in die Höhe. Das frische Grün der Blätter leuchtete auf seine Art und Weise. Sie schimmerten in einem leichten Glanz, wenn der Wind gegen sie fuhr und sie bewegte, so daß es aussah, als würden sich Licht und Schatten auf den Blättern abwechseln.

Hinter uns war das Gelände zwar nicht frei, aber Gräber gab es dort noch nicht. Es lag praktisch brach oder in Wartestellung und wurde erst benutzt, wenn andere Felder voll waren.

Ein ungewöhnlicher Geruch umschwebte uns. Es roch einfach nicht nach Friedhof, wie wir es sonst von Besuchen her kannten.

Durch die Blumen hatte die Umgebung auch nicht den traurigen Charakter bekommen, aber davon ließen wir uns nicht täuschen.

Hier war etwas. Hier hielt sich etwas versteckt. Wir mußten es nur schaffen, dieses Verborgene ans Tageslicht zu zerren.

»Das kann nicht alles gewesen sein«, sagte ich leise. »Da steckte mehr dahinter.«

»Wo willst du suchen, John?«

»Gute Idee. Du bleibst hier, ich schaue mich in der Umgebung um.« Mit der ausgestreckten Hand malte ich nach, welchen Weg ich ungefähr gehen wollte.

Suko überlegte einen Moment, bevor er nickte. »Ja, das kann klappen.«

Ich runzelte die Stirn. »Du redest so komisch. Ist was mit dir?«

Wirklich, so kannte ich ihn nicht. Er kam mir nicht mehr so souverän vor wie sonst.

Er lächelte etwas bissig. »Ich will ehrlich sein, John. Die Begegnung mit Monty hat mich aus dem Tritt gebracht. Ich war verflixt nahe dran, zu sterben. Ich habe erlebt, wie leicht es gewesen ist, trotz meiner Waffen. Ich habe möglicherweise auch zu stark gedacht, daß mich so leicht nichts mehr erschüttern kann, nach dem, was wir alles hinter uns haben. Aber das ist jetzt vorbei. Dieser Kinderschreck hat mir tatsächlich meine Grenzen aufgezeigt. Daran habe ich zu knacken, wenn ich ehrlich sein soll. Es war sicherlich auch gut so.«

Ich schlug ihm leicht auf die Schulter. »Toll, daß du so denkst, ehrlich. Manchmal ist es gut, wenn der Mensch wieder zurück auf den Teppich geholt wird.«

»Das wollte ich dir nur sagen, damit du meine Reaktion verstehen kannst.«

Ich schwieg. Schaute wieder nach vorn, ließ die Blicke über die Grabsteine gleiten, die alle drei die gleiche Höhe aufwiesen. Auch die Zwischenräume waren gleich. Jemand mußte da mit einem Lineal abgemessen haben.

Und dann war er da!

Es ging so schnell, daß wir überrascht wurden und zunächst nichts tun konnten. Er stand hinter uns, er kam auch nicht von der Seite her, wir hatten auch keine Schritte gehört, er war einfach vorhanden, als hätte er sich materialisiert.

Wir sahen ihn vor uns. Dicht über den Grabsteinen malte er sich ab. Er mußte es einfach sein, obgleich er nicht so aussah, wie Suko ihn in Erinnerung hatte.

Monty, the Angel, war zu einem häßlichen, abstoßenden und trotzdem clownartigen Gebilde geworden…

***

Der Totenschädel malte sich über dem in der Mitte stehenden Grabstein ab. Ein blankes, gelbliches Knochengebilde mit einem weit geöffneten Maul, mit Löchern, wo einmal die Nase gewesen war, mit Augen, in denen das kalte, blaue Licht leuchtete und mit einer buschigen Perücke aus gelblichem Haar umgeben, das sehr strähnig und trotzdem dicht aussah und den häßlichen Kopf wie eine starrte Mähne umwallte.

Das war nicht lächerlich, das war einfach widerlich. Dieses Gesicht brachte die Angst, obwohl der Schädel mit dem aufgerissenen Maul so grinsend wirkte oder auch wie ein hautloser Kopf, dessen Maul bei einem Lachanfall starr geworden war.

Böse, clownhaft, widerlich. Dazu das kalte Licht in den Augen, das ich ebenfalls zum erstenmal sah. Bisher kannte ich die Gestalt nur aus Sukos Erzählungen.

Ich mußte zugeben, daß dieses blaue Licht etwas hatte. Darin steckte die Kraft, die einen Menschen vernichten konnte. Nicht so wie bei Luzifer, dem absoluten Herrscher der Finsternis, aber auch dieser Blick hatte etwas, das von der Aura des Luzifer nicht weit entfernt war.

Durch den weit geöffneten Mund schienen wir an- oder ausgelacht zu werden. Es war auch nicht zu erkennen, ob wir es mit einem echten Kopf zu tun hatten oder nur mit einer Maske. Eines allerdings stand fest. Es war der echte Monty.

Ich dachte an seinen Beinamen. Man hatte ihn den Kinderschreck getauft. Wenn er sich seinen Opfern zunächst in dieser Verkleidung gezeigt hatte, traf der Name durchaus zu. Ein Kind mußte durchdrehen, wenn es diese Gestalt sah. Das konnte überhaupt keinen klaren Gedanken mehr fassen. Das war auch nicht zum Lachen, da hatte Monty für meinen Geschmack leichtes Spiel gehabt.

Wir starrten ihn an, er starrte zurück und keiner von uns bewegte sich von der Stelle.

»So kannte ich ihn nicht«, sagte Suko leise. »Ich weiß nicht, wieso er hier mit einem Totenschädel erschienen ist. Alles was recht ist, John, meine Beschreibung hat gestimmt, die ich dir gab, und dieser Monty hatte ein menschliches Gesicht. Da habe ich mich nicht geirrt.«

»Wie machen wir es?«

»In die Zange nehmen.«

»Ist eine Idee. Falls wir dazu kommen.«

»Wir können die Berettas ziehen und…«

»Nein, nein.«

Ich schwieg. Es war verrückt. Wir beide waren nun beileibe keine Anfänger. In diesem Fall reagierten wir so und gaben ein Bild zweier Menschen ab, die den Schock noch nicht richtig überwunden hatten. Es konnte stimmen, mußte aber nicht so sein, doch für uns beide war es müßig, über ein weiteres Vorgehen nachzudenken, denn Monty handelte als erster.

Er hüpfte plötzlich in die Höhe. Der Kopf tanzte wirklich nach oben, wir sahen einen Teil des Körpers, dann zuckte er zur Seite, erreichte den linken Grabstein, blieb dort nicht einmal eine Sekunde, bewegte sich sofort wieder zur Mitte und augenblicklich weiter nach rechts, wo er den anderen Grabstein erreichte.

Er führte den Tanz fort.

Den rechten, den in der Mitte, den linken, und dabei klappte er sein Maul auf und zu. Was er uns damit beweisen wollte, wußten wir nicht. Möglicherweise wollte er auf seine Art und Weise dokumentieren, daß die drei toten Kinder ihm noch immer gehörten, auch wenn sie unter der Erde lagen. Möglicherweise auch deren Seelen, doch das war alles noch sehr fraglich.

Die Pistolen ließen wir stecken. Ich holte mein Kreuz hervor und bewegte mich dabei sehr langsam, denn ich wollte den Kinderschreck nicht aus den Augen lassen.

Während er hin und her tanzte, sprach er uns an. Mit einer hellen, den Kindern nachgeäfften Stimme, die zwar quäkend klang, aber zu verstehen war.

»Erst eins, dann zwei, dann drei - dann hole ich die anderen herbei…«

Ein schlichter Reim, doch zugleich mit einer schrecklichen Wahrheit gefüllt.

Immer wieder hörten wir den Satz, manchmal unterbrochen von einem gackernden Lachen. Das Gefühl einer Bedrohung kam zumindest bei mir nicht auf. Es war mehr eine makabre Ablenkung und möglicherweise eine Warnung für die Zukunft.

Ich hatte mein Kreuz freigelegt, wobei ich es allerdings noch in der Faust hielt.

Warten…

Sekunden noch!

Dann ging ich vor.

Auch jetzt bemühte ich mich, nicht über die Gräber zu gehen. Dazwischen gab es Platz. Ich brauchte nur zwei, drei Schritte, um den Kinderschreck zu erreichen. Zugleich hatte ich die Faust geöffnet.

Das Kreuz lag jetzt an meiner Handfläche. Mit dem Daumen hielt ich es fest. Monty sollte es ganz sehen.

Sein Sprechgesang endete oder mündete in einem wütenden Kreischen. Ich wußte nicht, ob es Angst war, die ihn in die Höhe trieb. Ich war auch noch nicht dazu gekommen, die Formel zu sprechen, als Monty plötzlich verschwand.

Es ging alles sehr schnell. Er drehte sich. Er zuckte dabei. Er tanzte hoch und zurück, während ich die Erwärmung des Metalls sehr deutlich wahrnahm.

Noch einmal sahen wir in die Höhe der Birken. Er hatte sich in das Astwerk hineingewühlt. Ziemlich deutlich malte sich sein häßlicher Totenschädel vor dem frischen Grün der Blätter ab, und er gab uns auch eine letzte Botschaft mit auf den Weg.

»Auf dem großen Fest hole ich mir den Rest…«

Danach hörten wir nichts mehr. Wir sahen ihn auch nicht. Er hatte sich zurückgezogen und war dabei eingetaucht in eine andere Sphäre, die ihm Luzifer überlassen hatte.

Vorbei…

Wir waren wieder allein. Auch ich konnte nichts mehr reißen.

Hinter den Gräbern war ich stehengeblieben. Dort lief ein schmaler Pfad entlang, der mehr einer Furche glich. Hier hatte Monty gelauert. Sogar seine Fußabdrücke waren noch zu sehen. Ihn selbst bekamen wir nicht mehr zu Gesicht.

Ich drehte mich um und ging zu Suko zurück, der ungewöhnlich passiv gewesen war. Auch jetzt stand er da und starrte auf den Boden. Ich mußte ihn erst ansprechen, um ihn aus seinem Zustand hervorzuholen.

»He, was hast du denn?«

Suko hielt die Augen geschlossen, als er den Kopf anhob. »Was ich habe?« murmelte er. »Eigentlich müßte ich mich für mein passives Verhalten entschuldigen, John…«

»Unsinn. Wie oft habe ich nicht richtig gehandelt.«

»Das meine ich nicht einmal. Es war alles so anders, John, und das macht mir Angst.«

Ich verstand ihn noch nicht und drängte auf eine Erklärung. »Sag doch, was los ist.«

»Ja, ja, sicher.« Er räusperte sich. »Es ist nicht einfach, obwohl die ganze Sache ganz simpel klingt. Die ganze Sache ist die. Ich konnte nicht aktiv sein. Ich fühlte mich wie in einer Fessel. Ich war eingeschnürt.« Er hob die Schultern und suchte nach einer Erklärung.

»John, ich wollte etwas tun, aber ich kam nicht dazu. Ich hatte tatsächlich eine Blockade. Die fing an, als ich ihn sah und vor allen Dingen einen Blick in die verdammten Augen warf. Hinein in das intensive Blau. Da kochte alles wieder in mir hoch. Ich dachte an meine Hilflosigkeit. Verbunden mit seinem intensiven Blick bin ich wirklich zur Hilflosigkeit verdammt worden.« Er zuckte die Achseln. »Tut mir leid, aber mehr kann ich dir nicht sagen.«

»Verstehe ich.«

»Du hast ihn nicht verfolgt.«

»Nein, weil ich weiß, daß es keinen Sinn hat. Er hat sich uns gezeigt. Er hat uns klargemacht, wie mächtig er letztendlich ist. Und damit haben wir uns abzufinden.«

»Wir tanzen nach seiner Pfeife. Zumindest ich, denn es ist sein Spiel, John. Er läßt uns laufen. Er hält uns an der Leine. Wir sind die, die immer hinterherrennen.«

»Alles richtig«, sagte ich. »Es wird sich ändern!«

»Nicht bei mir!«

Ich fuhr herum. »Was? Verdammt noch mal, was redest du? Oder was redest du dir ein, Suko?«

Er trat etwas von mir weg, als hätte ich was an mir. »Nein oder ja. Du kannst mich nicht mit dir vergleichen. Ich erlebe das anders als du. Ich stand dicht davor, von ihm gekillt zu werden. Ich habe erlebt, wie stark der Ausdruck seiner Augen war. Das kannst du dir nicht vorstellen. Mein Wille war plötzlich weg. Und dieses Erleben habe ich auch jetzt gespürt. Ich wollte ihn angreifen, nur konnte ich es nicht. Das ist es, John. Du hättest auch eine Schaufensterpuppe mitnehmen können, sie hätte den gleichen Zweck erfüllt wie ich.«

Er sprach nicht weiter. Das Reden und die Erinnerung hatten ihn angestrengt. Er wischte mit dem Handrücken über seine Stirn. So wie er da stand, kam er mir verlegen vor. Zurückgestuft. Er war nicht mehr der Suko, wie ich ihn seit Jahren kannte und auch schätzen gelernt hatte. Gut, auch Suko hatte schlimme Zeiten erlebt, als er der Meinung gewesen war, daß man Shao umgebracht hatte.

In dieser Zeit allerdings war er trotz allem noch kämpferisch gewesen. Nun jedoch lagen die Dinge anders. Suko war zu einem ängstlichen Menschen geworden.

»Was ist denn los?« Es hatte keinen Sinn, ihn anzufahren. Ich mußte ruhig mit ihm sprechen.

»Ganz einfach, John«, antwortete er nach einem tiefen Atemzug.

»Ich kann nicht mehr dein Partner sein, wie du es von mir gewohnt bist. Der Kinderschreck hat auf mich abgefärbt. Ich habe, und das wirst du kaum fassen, Angst vor ihm. Angst vor diesen Augen, die mich schon einmal in ihren Bann gezogen haben. Ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll. Ich hatte mich auf dem Weg hierher zusammengerissen. Du solltest nichts merken, und es war verflucht schwer. Ich brauche dir nicht zu sagen, wie hart es ist, gegen eine schlimme Erinnerung anzugehen. Das ist grauenhaft. Du versuchst es immer und immer wieder, aber du kommst nicht damit zurecht, weil das andere in dir stärker ist. Ich fühle mich wie ein Gefangener in mir selbst.«

»Und weiter?«

»Ich weiß es nicht, John. Ich weiß nicht, was ich noch erklären soll. Für mich steht allerdings fest, daß ich dir in meinem Zustand keine Hilfe mehr sein kann. Ich kann nur um dein Verständnis bitten. Bei diesem Fall möchte ich nicht mehr mitmachen. Das hat nicht einmal etwas mit Neutralität zu tun. Sobald Monty erscheint und ich in diese verdammten Augen sehe, bin ich fertig, gehemmt, inaktiv. Über diesen Schatten kann ich nicht springen.«

Was sollte ich dazu sagen? Eine derartige Situation war mir neu.

Da standen wir auf dem Friedhof, sprachen miteinander, und ich mußte zuhören, wie ausgerechnet Suko, ein Mensch, der sich vor so gut wie nichts gefürchtet hatte, plötzlich einen völlig anderen Weg einschlug.

Das war ein Hammer.

»Warum schweigst du?«

»Ganz einfach. Ich kann es nicht begreifen. Ich will mich auch nicht damit abfinden. Zwar kann ich verstehen, daß du Angst hast, aber wir müssen einen Weg finden, wie du sie überwindest.«

»Hast du einen Vorschlag?« fragte er lahm. Er war nicht davon überzeugt, daß es eine Möglichkeit gab.

»Ja, irgendwie schon. Es sind zwar alles Theorien, die jedoch müssen nicht unbedingt schlecht sein. Ich finde, daß man sich den Problemen stellen soll, damit die Angst überwunden werden kann. Das ist meine Meinung.«

»Theorie, John, wie du gesagt hast. Wenn ich deinen Rat befolge, kann ich nicht garantieren, wie ich handeln werde, wenn ich plötzlich Monty gegenüberstehe und zudem noch in seine verdammten Augen schaue. Dieses Licht, dieser Ausdruck hat mich völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Er ist sicherlich erschienen, um bei dir den gleichen Erfolg zu erzielen. Sei froh, daß er es nicht geschafft hat. Du scheinst besser gegen ihn gewappnet zu sein.«

Ich schaute auf mein Kreuz in der Hand.

Suko hatte den Blick mitbekommen. »Ja, genau dadurch.« Er hob die Schultern. »Das habe ich nicht.«

»Bisher nicht.«

»Wieso? Was meinst du?«

Ich gab ihm die Antwort auf meine Art und Weise. Nahe genug trat ich an ihn heran. Lächelnd hob ich beide Arme. Die Kette hielt ich fest und ließ sie über Sukos Kopf gleiten. Wenig später hing das Kreuz vor seiner Brust.

Er schaute etwas irritiert drein, hörte mein Lachen und auch die erste Frage. »Ist das nicht eine wunderbare Lösung?«

Mein Freund war noch immer so überrascht, daß er nicht antworten konnte. »Keine Ahnung, John. Du trennst dich von deinem Kreuz, das weiß ich zu schätzen. Aber ich kann nicht bestätigen, ob es die Lösung ist, die ich anstrebe.«

»Was stört dich daran?«

»Es ist dein Kreuz, John!«

»Sicher. Es wird auch mein Kreuz bleiben. Aber ich kann damit tun und lassen, was ich will. Ich habe mich entschlossen, es dir zu überlassen. Ich brauche es nicht. Es ist besser, wenn du es als Schutz trägst.«

»Und du? Was ist mir dir? Fühlst du dich stark genug, ohne diesen Schutz gegen Monty anzugehen?«

»Das weiß ich nicht. Sollte ich angegriffen werden, dann weiß ich immerhin, an wen ich mich wenden kann. Du mußt in diesem Fall mein Beschützer sein. Wir haben den Spieß jetzt umgedreht. Ich habe ihn durch das Kreuz vertreiben können, hoffe ich zumindest. Wenn wir ihn wiedersehen, bist du an der Reihe. So einfach ist das.«

Suko schüttelte den Kopf. »Nein, John, nein, das will und kann ich nicht annehmen. Ich bin kein kleines Kind mehr, das unter den Schutz der Eltern gestellt wird. Ich bin bisher ohne dein Kreuz ausgekommen und werde auch in Zukunft…«

»Hör endlich auf damit!« fuhr ich ihn an. »Verdammt noch mal, laß deinen Egoismus. Wir sind Partner und haben uns immer aufeinander verlassen können. Ich will, daß es so bleibt. Behalte das Kreuz und sei endlich vernünftig.«

Meine Stimme hatte nicht eben leise geklungen. Es war mir auch gleichgültig gewesen, ob ich die Ruhe auf dem Friedhof dadurch gestört hatte, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr.

Suko focht einen innerlichen Kampf aus. Ich konnte nachfühlen, wie es ihm ging. Ich an seiner Stelle hätte ähnlich gehandelt. Man fühlte sich eben zurückgestuft. Ein anderer sah dies immer lockerer als derjenige, um den es ging. Das Hineinversetzen in die Lage des anderen kam auch mehr einer Ausrede gleich.

Ich brachte ihn wieder weg von seinen nachdenklichen Gedanken. »Komm jetzt mit zurück zum Wagen.«

»Ist gut.«

Suko ging. Dabei strich er mit der Hand über das Kreuz hinweg, das diesmal sichtbar vor seiner Brust hing. Suko ließ zwar die Kette um seinen Hals hängen, das Kreuz selbst versteckte er jedoch unter seiner Kleidung.

»Alles klar?« fragte ich.

»Bis jetzt.«

Seine Stimme hatte trotzdem noch traurig geklungen, was mir wiederum nicht gefallen konnte. Ich boxte ihn in die Seite. »Reiß dich zusammen, Alter, und denk daran, was wir beide schon alles geschafft haben. Da werden wir Monty auch noch kleinkriegen, darauf kannst du dich verlassen. Wie oft haben wir es mit Günstlingen des Luzifer zu tun gehabt, und da brauche ich nur an die Kreaturen der Finsternis zu denken, die…«

Suko blieb stehen. Auch ich stoppte, war allerdings schon weiter gegangen und drehte mich jetzt um. Mein Blick fiel in sein erstaunterstarrtes Gesicht.

»Sag was!« forderte ich ihn auf.

»Ist das nicht die Lösung?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Die Kreaturen der Finsternis? Klar, kann sein. Zumindest habe ich daran gedacht. Denn es sind ja gerade sie, die voll auf Luzifer setzen und er auf sie. Schon seit Urzeiten stehen sie an seiner Seite, und das wird sich auch nicht ändern.«

»Deshalb auch sein zweifaches Aussehen. Einmal normal und zum anderen mit seinem zweiten oder auch echten Gesicht, das er als Kreatur der Finsternis trägt. So wie er vor unzähligen Jahren einmal ausgesehen hat, bevor er sich den Menschen angeglichen hat.«

Ich atmete innerlich auf. Es war gut, daß Suko so dachte und über den Fall nachdachte. Das zeigte mir, daß er nicht aufgegeben hatte.

Er hatte seinen Tiefpunkt überwunden, auch wenn die alte Entschlossenheit, die ich sonst an ihm kannte, noch fehlte.

Wir hatten den Bereich der Kindergräber längst hinter uns gelassen und wieder den normalen Teil des Friedhofs erreicht. Die Sonne hatte plötzlich ein Einsehen. Sie schickte ihre hellen Strahlen durch ein Wolkenloch, auf die Erde, als wollte sie die Welt in all ihrem Strahlenglanz erblühen lassen. Bei diesem Licht glich der Friedhof noch mehr einer perfekt angelegten Parklandschaft.

Neben dem Rover blieben wir stehen. Mir war noch etwas eingefallen. »Erinnerst du dich daran, was Monty uns bei seinem Abschied mit auf den Weg gegeben hat?«

Suko dachte nach. Er krauste die Stirn, preßte die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich war zu sehr weggetreten, um mich an den genauen Wortlaut erinnern zu können.«

»Dann sage ich es dir. Auf dem großen Fest hole ich mir den Rest…«

Suko schwieg. Schaute mich an, starrte dabei trotzdem ins Leere.

»Was bedeutet das?«

»Weiß ich nicht.« Ich schloß den Wagen auf und stieg ein.

Auch Suko setzte sich. »Auf dem großen Fest…«, er schlug die Tür zu. »Wenn ich genauer darüber nachdenke und daran denke, daß er Kinder zu kleinen Engeln machen will, kommt für mich eigentlich nur ein Kinderfest in Betracht.«

Ich nickte. »Du sagst es. Das war der Hinweis. Wir müssen herausfinden, wo ein Kinderfest abläuft. Es ist Montys Spiel. Er hat uns eine Karte hingeworfen. Es liegt nun an uns, ob wir sie als Joker ansehen oder nicht. Ich hoffe, daß es so sein wird.«

»Ja«, flüsterte Suko, »ein Kinderfest.« Er strich über sein Gesicht, während ich startete. »Weißt du, daß die Vorstellung mehr als schrecklich für mich ist?«

»Das kann ich mir denken…«

***

»Aber ich sollte mich hier beim Yard melden, verdammt noch mal!« sagte Don Rankin. Er hatte einen roten Kopf bekommen und die rechte Hand zur Faust geballt.

Glenda Perkins schaute von ihrem Platz aus in das Gesicht mit der auffälligen Narbe. »Das mag ja alles sein, Mr. Rankin. Ich glaube Ihnen jedes Wort. Nur muß ich immer wieder betonen, daß Suko und John Sinclair nicht hier sind. Ich kann Ihnen auch nicht genau sagen, wann sie hier erscheinen werden.«

»Sie haben also keinen Zeitpunkt genannt?«

»So ist es.«

Rankin war sauer. »Das ist eine schlechte Ausgangslage.«

Glenda mißfiel die Antwort. Sie lächelte trotzdem. »Das mag bei Ihnen der Fall sein, aber nicht in dem Job, den die beiden ausüben. Da ist es nicht immer möglich, sich an Termine zu halten. Es kommt immer wieder zu Überraschungen.«

»Das muß ich wohl akzeptieren.«

»Sicher.«

»Was soll ich tun?«

»Das müssen Sie doch wissen«, antwortete Glenda amüsiert. »Ich bin nicht Ihr Ratgeber. Ich könnte Ihnen höchstens einen Vorschlag machen. Sie warten am besten in der Nähe. Es gibt hier einen Italiener, bei dem man gut essen kann. Sehr zu empfehlen, wirklich.«

Rankin stieß die Luft aus und ging nervös im Büro auf und ab. Er erinnerte dabei etwas an einen derangierten Tiger oder auch an einen ramponierten, denn seine Kleidung saß nicht mehr so perfekt, wie man es von ihm gewohnt war. Der Anzug war verknittert, die Krawatte saß schief, und Rankin war noch nicht dazu gekommen, seine Kleidung zu reinigen.

Glenda wollte ihn nicht unbedingt noch länger in ihrer Umgebung haben und sagte deshalb: »Ich habe leider zu tun und…«

»Ich verstehe, daß Sie mich loswerden wollen, Miß Perkins.« Er blieb wieder vor ihr stehen, die Hände in den Hosentaschen vergraben. »Nur habe ich mich entschlossen, nicht bei diesem Italiener zu warten. Ich fahre zu meiner Wohnung.«

»Auch gut!« stimmte Glenda zu. »Ihre Karte haben Sie mir ja gegeben. Sobald die beiden auftauchen, werde ich Ihnen Bescheid geben.«

»Und Sie weigern sich noch immer, Suko oder Sinclair über die Handynummer anzurufen?«

Glenda setzte ein süßlich-saures Lächeln auf. »Ja, Mr. Rankin, ich weigere mich.«

Er nickte und zog ebenfalls die Lippen breit. »Klar, Sie wollen die Herren nicht stören. Okay, akzeptiert. Dann bis später vielleicht. Guten Tag, Miß Perkins.« Er drehte sich um und ging mit schnellen Schritten zur Tür.

Im Lift fluchte er. Rankin kam sich wie abgeschoben vor. Dabei hatte ihm Suko gesagt, daß er sich im Yard melden sollte, und das hatte Rankin auch getan. Dabei war ihm klar, daß er sogar seinen Job aufs Spiel gesetzt hatte. Er hatte sich von seiner Arbeitsstelle entfernt, und seine beiden Bosse waren darüber nicht eben begeistert gewesen.

Mit einem Taxi ließ er sich zu seiner Wohnung fahren. Seine Unruhe war nicht verschwunden. Ganz im Gegenteil. Er fühlte sich aufgewühlt.

Rankin bezweifelte, daß die Dinge für ihn damit glattgebügelt waren. Einer wie dieser Killer gab nicht auf. Der würde wieder versuchen, seine Spur aufzunehmen, um erneut zuzuschlagen. Damit jedenfalls rechnete Rankin, und er war sehr auf der Hut.

Er wohnte in einem unauffälligen Altbau im Stadtteil Holborn.

Nicht weit entfernt fuhr eine Bahn vorbei, so daß er bei ungünstigem Wind die Geräusche ständig hörte. Es war ihm egal, denn Rankin gehörte zu den Menschen, die auf einen besonderen Wohnkomfort keinen großen Wert legten. Außerdem war der Altbau innen renoviert worden, und an der Fassade sollte bald auch etwas getan werden. Um die Mieter im Haus kümmerte er sich nicht. Sie wunderten sich nur über ihn, wenn sie ihn zur Arbeit gehen sahen.

In einem Outfit, das nicht zu dieser Gegend paßte.

Das Taxi erreichte das angegebene Ziel. Rankin zahlte und ging grußlos davon. Er steuerte eine breite Einfahrt an, in der sich auch zwei Autos begegnen konnten, ohne daß sie dabei zusammenstießen. Es roch immer muffig unter dieser Brücke, wie er die Einfahrt nannte, denn sie brachte ihn in diese andere Wohnwelt hinein, zu der auch ein großer Hof gehörte. Er wurde von den wuchtigen Ziegelsteinfassaden der Hausfronten umschlossen, so daß die Durchfahrt der einzige Weg nach draußen war.

Der Hof diente nicht nur als Abstell- oder Parkplatz, er war auch so etwas wie ein Kommunikationszentrum an schönen Tagen. Da fanden sich jung und alt zusammen. Man redete, man feierte auch Feste und stritt sich hin und wieder.

Um diese Zeit war der Hof recht leer. Die wenigen Bäume grüßten mit ihren frischen Blättern. Einige Sonnenstrahlen verirrten sich etwas schüchtern in diese Umgebung hinein. Zwei Frauen riskierten es und hängten Wäsche auf.

Eine der beiden wohnte zusammen mit Rankin im Haus. Sie hatte die Tür offengelassen, so daß Rankin das Treppenhaus betreten konnte. Er kannte es noch düster. Nach der Renovierung hatte es einen hellen Anstrich erhalten und wirkte freundlicher.

Leider gab es keine Aufzüge, und so mußte Rankin bis zur dritten Etage hochgehen.

Ein kleines Kind schaute ihn an. Es saß auf der Treppe und weinte. Rankin kümmerte sich nicht darum. Er war froh, wenn er mit keinem zu reden brauchte.

Zudem wollte er etwas trinken. Er brauchte den Whisky jetzt.

Der würde vielleicht seine innere Kälte vertreiben.

Vor seiner Tür blieb er stehen. Auf der Etage wohnten noch vier andere Mieter. Es war ruhig an diesem Tag. Durch ein Fenster drang matt das Licht der Sonne. Hinter einer verschlossenen Wohnungstür hörte er die wütende Stimme einer Mutter, die ihr Kind ausschimpfte. Alles normal, auch die Gerüche und selbst die ersten Schmierereien an den Wänden. Es gab immer einige, die es nicht lassen konnten und demonstrieren mußten, wie künstlerisch begabt sie doch waren. Leider immer nur an den falschen Orten.

Rankin steckte den Schlüssel ins Schloß, drehte ihn zweimal und war schon zufrieden, daß sich der Schlüssel ohne zu haken bewegte. Es hatte sich niemand am Schloß zu schaffen gemacht. Seit seiner Begegnung mit Monty dachte Rankin anders über bestimmte Dinge.

Er rammte die Tür auch nicht auf, sondern drückte sie vorsichtig nach innen. Seine Wohnung war ihm natürlich bekannt. Dennoch betrat Rankin sie wie ein Fremder. Er nahm den Geruch auf, der so typisch war. Es roch immer nach seinem Rasierwasser. Dieser Hauch war einfach nicht wegzubekommen.

Er schloß die Tür und blieb in seiner schmalen und ziemlich düsteren Diele stehen.

Rankin erinnerte in seiner Haltung an ein zweibeiniges Raubtier, das in die Umgebung hinein witterte, um eine Gefahr so schnell wie möglich zu spüren.

Nein, da war nichts.

Enttäuscht war er darüber bestimmt nicht, aber er ließ die Hand in der Nähe seiner Waffe, als er vorging und auch kein Licht einschaltete. Er wollte den Flur auf leisen Sohlen durchqueren und die Stille der Wohnung nicht unterbrechen.

Zwei Zimmer und eine Dusche.

In einem Zimmer wohnte er, in dem anderen schlief er. Sein Ziel war das Wohnzimmer, dessen Tür er beim Weggehen nicht zugezogen hatte. Auch jetzt stand sie noch halb offen und gab ihm den Blick in das Zimmer frei. Er sah die helle Ledercouch. Er sah auch sein Regal und die Hi-Fi-Anlage, die unter der Glotze mit dem Video-Recorder in einem Regal stand.

Nichts beunruhigendes. Dennoch war Rankin vorsichtig. Als er die Schwelle übertrat, lag seine Hand auf dem Griff der Waffe, die er nicht zu ziehen brauchte.

Das Zimmer war leer.

Don Rankin atmete auf. Sogar die Gardinen waren noch vorgezogen. In der Luft hing noch der kalte Rauch seiner zuletzt genossenen Zigarre. Nichts hatte sich verändert. Der Ascher stand auf dem Tisch, die Zeitungen lagen dort. Seine Dartplatte hing an der Wand, und es war auch kein Möbelstück verrückt.

Don Rankin ging zum Fenster. Er wollte frische Luft hineinlassen. Für ihn hatte das Öffnen etwas Sinnbildliches. Die nahe Vergangenheit zu vertreiben, sich wieder neu auf das Leben einzustellen, das er nur mühsam behalten hatte. Die Spuren waren besonders an seinem Hals gut zu sehen. Dort hatten sie sich eingefressen. Rot, eingerissen und verquollen war dort die Haut.

Die frische Luft tat ihm gut. Das Fenster hatte er so weit wie möglich geöffnet und ließ es auch offen.

Er wollte sich hinausbeugen und einen Blick in den Hof werfen, als er hinter seinem Rücken etwas hörte.

Es war ein Geräusch, ein schwaches nur und nicht zu identifizieren. Trotzdem war Rankin gewarnt.

Er handelte wie immer. Ging einen Schritt zur Seite und drehte sich um.

Es war genau der richtige Moment oder schon eine Sekunde zu spät, denn hinter der Couch hatte sich Monty versteckt gehalten.

Jetzt tauchte er auf, und aus seinem weit geöffneten Maul drang die Stimme wie ein hämisch klingendes Krächzen hervor.

»Hast du gedacht, ich würde dich in Ruhe lassen, Rankin…«

***

Don war geschockt. Er wußte nicht, was er sagen und wie er sich verhalten sollte. Die Stimme hatte er erkannt. Sie gehörte Monty.

Doch die Gestalt, die vor ihm stand, hatte mit Monty nur zum Teil etwas gemein. Den Körper und die Kleidung schon, nicht aber den Kopf, denn der sah anders aus. Der war zu einem Zerrbild geworden, denn so wie er zeigte sich der lebende Tod.

Don Rankin entdeckte auch keinen Widerspruch in diesem Vergleich. Das war einfach so. Die Vorstellung, daß dieses Geschöpf eine Maske tragen könnte, kam ihm auch nicht in den Sinn.

Der Schädel, die buschigen, fahlen Haare, die sogar einen Mittelscheitel aufwiesen. So sah eine Gestalt aus dem Panoptikum aus, aus der Geisterbahn oder aus dem Grusel-Kabinett, aber nicht in der Realität. Trotzdem war sie da, und Don glaubte fest daran, daß man ihm keinen Streich spielte.

Die beiden unterschiedlichen Personen starrten sich gegenseitig an. Keiner unternahm etwas. Es war das Abtasten zwischen zwei Gegnern, die wußten, daß sie Todfeinde waren.

Monty, the Angel, lachte Rankin an. Es war ein hohes, kindliches Lachen. »Ich warte auf eine Antwort, Rankin.«

Don öffnete den Mund. Er unterdrückte nur mühsam das Stöhnen. »Okay, die Antwort kannst du haben. Auf meine Weise. Du hast mich einmal überrascht, jetzt nicht mehr.« Rankin war es gewohnt, mit einer glatten und schnellen Bewegung seine Waffe zu ziehen. Das bewies er auch in dieser Situation und Monty tat nichts dagegen.

Er blieb einfach stehen.

Don Rankin redete sich ein, Oberwasser erhalten zu haben.

»Okay, Monty, du bist wieder da. Von nun an läuft das Spiel nach meinen Regeln. Hast du verstanden?« Er redete sich selbst Mut zu.

Er wollte auch nicht an die übermenschlichen Kräfte denken, die in der Gestalt lebten. Er mußte sich auf seine eigenen Kräfte konzentrieren. Er richtete die Mündung der Waffe auf den häßlichen Knochenschädel.

»Willst du mich töten, Rankin?«

»Gern!«

»Das haben schon andere versucht und nicht geschafft. Daran solltest du denken.«

»Ich bin ich und kein anderer. Sie haben genug Rücksicht auf dich genommen, Killer, ich bin nicht mehr bereit. Ich jage dir die Kugel durch den Schädel, und damit ist die Sache für mich erledigt. Es ist auch kein Mord, denn ich habe die Welt dann von einem widerlichen Parasiten befreit. Daran solltest du denken.«

Monty deutete so etwas wie ein Kopfschütteln an. »Du kannst mich nicht töten, Rankin…«

Er lachte in die Worte hart hinein.

»Nein, das ist nicht möglich.« Monty blieb hart. »Ich bin besser als du.«

»Und wie? Ich brauche nur abzudrücken.«

»Schau mich an!«

Die Worte glichen einem Befehl, dem sich Rankin gern widersetzt hätte. Er war dazu nicht in der Lage. Plötzlich sah er das Licht in den Augen. Okay, es war schon zuvor dagewesen, aber nicht in dieser Intensität. Es strahlte etwas ab, das sich Rankin nicht erklären konnte. Das war auch keine Helligkeit, sondern reine Intensität, die allein auf die Augen begrenzt blieb und für eine bestimmte Aura sorgte, der sich Rankin nicht entziehen konnte.

Sie packte ihn. Sie war da. Er spürte sie in seinem Kopf. Sie drang einfach ein. Sie bestand aus Gedanken und Befehlen, gegen die er nicht ankam.

Don Rankin wurde von der anderen Kraft regelrecht übernommen. Sie zerstörte sein Ich und damit seinen Willen. Freiwillig hätte er den rechten Arm mit der Waffe nicht gesenkt, er tat es trotzdem, gerade weil er in dieses mörderische Fluidum hineingeraten war.

Seine Hand zitterte, die Waffe konnte er nur mühsam halten.

Monty schaute zu. Sein breites Knochenmaul verzog sich dabei zu einem Grinsen. Da wirkte der Totenschädel wie aus Gummi gefertigt. Immer tiefer sank die Hand mit der Waffe. Feuchte Finger konnten sie nicht halten, dann rutschte sie hervor und fiel zu Boden.

Rankin stöhnte auf. Oder weinte er? Die Geräusche kannte er selbst nicht bei sich. Er wollte es nicht. Er wollte alles nicht, auch nicht, daß Monty auf ihn zukam.

Aber er konnte ihn nicht stoppen.

Monty setzte seine Schritte. Er ging leise. Er schlich. Es war kaum zu hören, wie er den Boden berührte. Wie die Kufen eines Schlittens schienen die Füße darüber hinwegzuschleifen.

Dann stand er vor ihm.

Rankin mußte, ob er wollte oder nicht, direkt in die blauen Rundungen der Augen schauen. Er nahm die Farbe noch intensiver wahr und glaubte plötzlich, darin zu versinken.

Sie waren wie zwei tiefe, grundlose Teiche, aus denen es kein Entrinnen gab. Obwohl Rankin noch Kontakt mit dem Boden besaß, fühlte er sich in die Höhe gehoben. Er war plötzlich so leicht. Nur konnte ihm diese Leichtigkeit nicht gefallen. Sie brachte ihn völlig aus dem Rhythmus. So etwas hatte er noch nie erlebt. Das Durcheinander in ihm war perfekt. Er wußte nicht mehr, ob er sich überhaupt noch bewegen konnte. Monty hatte die Kontrolle über ihn bekommen.

Und Monty faßte ihn an.

Das Fenster stand offen. Rankin wohnte im dritten Stock. Wer aus ihm hervor nach unten fiel, hatte so gut wie keine Überlebenschance.

Der Kinderschreck schaffte ihn nahe an das Fenster heran, stemmte ihn über seinen Kopf, um einen Blick in die Tiefe werfen zu können.

Die Strahlen der Sonne hatten mehr Menschen aus ihren Wohnungen hervorgelockt. Der Hof lag zum größten Teil im Glanz der Sonnenstrahlen. Stühle waren ins Freie geschafft worden.

Kinder tollten herum.

Der Schrei alarmierte die Menschen im Hof.

Sie fuhren herum, sie schauten in die Höhe, denn der Ruf war von oben gekommen.

Für einen kurzen Moment noch sahen sie den Körper. Wirklich nur Bruchteile von Sekunden.

Dann prallte er auf.

Und am Fenster stand der Killer. Monty, the Angel. Der Mörder, der sein gellendes Lachen in die Tiefe schickte und die Menschen damit erschreckte.

Alle schauten hoch, selbst die Kinder.

Und alle sahen diesen häßlichen Totenschädel innerhalb des offenen Fensters. Sie sahen das Maul, sie sahen die sich durch den Wind bewegenden Haare, und sie sahen, wie er langsam seinen Arm hob und sie grüßte. Sie waren entsetzt, denn jeder von ihnen wußte, daß es der personifizierte Tod war, der ihnen winkte…

***

Don Rankin hatte sein Versprechen gehalten, war ins Büro gekommen und war auch wieder verschwunden, wie wir von Glenda Perkins erfahren hatten. Er war auch nicht mehr wichtig für uns. Es gab andere Dinge, über die wir uns Gedanken machen mußten. Der Kinderschreck persönlich hatte uns einen Hinweis gegeben. Es ging um ein Fest. Wann, wo und wie fand es statt?

Darüber sprachen wir mit Glenda, die uns ratlos anschaute. »Ich weiß nicht, aber wie kommt ihr gerade auf mich? Sollte ich irgendwelche Termine im Kopf haben? Über Feste und über…«

»Nicht direkt«, fiel ich ihr ins Wort. »Wir haben Frühling. Das ist die Zeit der ersten Jahrmärkte, der Frühlingsfeste. Man liest die Werbung überall in den Zeitungen und…«

Diesmal unterbrach mich Glenda. »Euch geht es um ein besonderes Fest? Ein Kinderfest – oder?«

»Nein, nicht direkt«, sagte ich. »Von einem Kinderfest haben wir nicht gesprochen.«

»Oder er nicht«, sagte Suko. »Wir nehmen es nur an. Es liegt zudem auf der Hand. Monty will Kinder zu Engeln machen. Das hat er oft genug bekanntgegeben. Da dachten wir uns, daß er auf einem Kinderfest genau richtig ist, obwohl er nur von einem Fest gesprochen hat. Hundertprozentig sicher sind wir eben nicht.«

Glenda wollte etwas erwidern, als Sir James kurz in das Vorzimmer schaute. Er winkte uns sofort zu und bedeutete uns, mit in sein Büro zu kommen. Sein Gesicht sah nicht eben fröhlich aus, und wir fragten uns, was passiert war.

Ich betrat das Büro als letzter und schloß auch die Tür. Sir James hatte sich noch nicht gesetzt. Er stand vor seinem Schreibtisch, schaute auf das Fenster und wirkte dabei wie ein Mensch, der nach Worten suchte. Es fiel ihm etwas schwer. Schließlich gab er uns bekannt, was er wußte, und begleitete den Satz mit einem tiefen Atemzug.

»Don Rankin ist tot!«

Wir schwiegen. Schauten uns an. Suko kniff die Lippen zusammen, ich fluchte leise, und auch einige Schuldgefühle stiegen in mir hoch. Wir hätten Rankin besser unter Kontrolle halten sollen.

»Wie geschah es?« fragte Suko.

»Man warf ihn aus dem Fenster!«

»Monty!«

Sir James nickte. »Ja, er muß es gewesen sein. Er hatte zudem noch die Frechheit, sich im offenen Fenster zu zeigen. Zahlreiche Zeugen haben ihn gesehen, aber sie sahen ihn wohl anders, als Sie beide. Er hatte sich wahrscheinlich eine Maske aufgesetzt, einen Totenschädel mit Haaren.«

»Wir kennen ihn so«, sagte ich.

Diesmal war Sir James überrascht. »Woher?«

Ich berichtete kurz von unserem Ausflug auf den Friedhof, erwähnte allerdings nicht Sukos Problem.

Sir James nickte, als wollte er gewisse Dinge zusammenfassen.

»Wahrscheinlich hat Monty Don Rankin vor dem Treffen mit Ihnen getötet. Vielleicht auch danach. Wie dem auch sei, mir geht es darum, daß er sehr schnell von einem Ort zum anderen kommen kann. Haben Sie darüber schon mal nachgedacht?«

»Nein, das haben wir nicht«, gab ich zu. »Aber das ist nicht unser Problem, Sir.«

»Welches denn?«

»Ein Fest. Ein Kinderfest.«

Sir James sagte zunächst nichts. Sein Blick zeigte allerdings eine gewisse Sorge. Dann deutete er auf die Stühle, auf denen wir Platz nahmen.

Suko und ich wollten nicht nur mit ihm reden, sondern auch zu Lösungen kommen. Wir faßten uns deshalb kurz, ohne die wichtigsten Informationen zu unterdrücken. Sir James sollte Bescheid wissen, worum es ging. Er war ein Meister der Organisation und konnte sich vor allem auf seine Beziehungen verlassen. Die Verbindungen reichten bis in alle Bereiche der Behörden hinein.

Feste mußten organisiert und angemeldet werden, wenn sie öffentlich waren. Bei den privaten hatten wir natürlich keine Chance.

Allerdings glaubten wir an einen großen Auftritt des Kinderschrecks.

Sir James lächelte und sagte: »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Wir müssen herausfinden, wo irgendwelche Feste starten, die für Monty interessant sein könnten.«

»Und zwar so schnell wie möglich«, sagte Suko.

Der Superintendent griff zum Hörer. Gleichzeitig suchte er eine Telefonnummer aus seinem Drehregister hervor. Dem zufriedenen Gesichtsausdruck entnahmen wir, daß er sie gefunden hatte.

Gelassen wählte er die entsprechenden Zahlen. Er verlangte einen Mr. Dennison zu sprechen, den er auch bald an der Strippe hatte. Sir James erklärte ihm unser Problem und drängte darauf, es so schnell wie möglich zu lösen.

»Ja, ich werde warten, Mr. Dennison. Bitte, tun Sie mir den Gefallen. Es ist sehr wichtig.« Nachdem er den Hörer wieder aufgelegt hatte, schaute er uns an. »Mr. Dennison ist ein Mann, der für Veranstaltungen innerhalb des Stadtgeländes zuständig ist. Wer irgend etwas öffentlich betreiben will, muß sich in seiner Abteilung melden. Dazu gehört auch die Anmeldung von Jahrmärkten und Festen, die im Freien betrieben werden. Ich hoffe, daß er uns weiterhelfen kann. Außerdem sind öffentlich ausgetragene Kinderfeste nicht gerade zahlreich. Wir könnten Glück haben, wenn sich Ihre These bestätigt.«

Das hofften wir. Natürlich ging uns die Warterei auf die Nerven.

Wir verkürzten uns die Zeit, indem wir über Rankin sprachen.

Dieser Kinderschänder mußte ihn wahnsinnig gehaßt haben, sonst wäre er ihm nicht auf den Fersen geblieben. Und er hatte sich gezeigt. Es war ihm egal gewesen, ob es Zeugen gegeben hatte oder nicht. Er war sich seiner Stärke durchaus bewußt, und er hatte sich eines Problems entledigt, so daß er sich jetzt seiner eigentlichen Aufgabe widmen konnte.

»Wir haben die drei Gräber gesehen«, sagte Suko und fuhr mit leiser Stimme fort. »Wenn ich daran denke, was noch alles passieren kann, dann werde ich fast wahnsinnig. Das ist für mich wie ein Alptraum. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich nicht nur drei Kindergräber vor mir, sondern die dreifache Menge. Diese Vorstellung macht mich bald wahnsinnig.«

Sir James wunderte sich über Sukos Gefühlsausbruch. So etwas war er von ihm nicht gewohnt, und er schüttelte auch den Kopf. Ich sah, daß er eine Frage stellen wollte, aber das Telefon klingelte, und Sir James vergaß seinen Vorsatz.

Er hob ab. Sein Gesicht entspannte sich, denn es war Mr. Dennison, der seine Nachricht loswerden wollte. Wir konnten mithören und hatten plötzlich das Gefühl, auf heißen Kohlen zu sitzen. Was Dennison uns sagte, das traf genau ins Zentrum.

»Ja, Sir James, Sie haben recht. Es ist tatsächlich ein großes Kinderfest angesagt worden.«

»Wo?«

»Im Hyde Park!«

»Wann?«

»Es läuft schon. Gestern war die Eröffnung. Wie ich hörte, ist es gut besucht worden. Es tut mir leid, daß ich mich erst erkundigen mußte, normalerweise hätte ich es gewußt, aber ich war einige Tage in Urlaub. Da muß man sich erst wieder einarbeiten.«

»Danke, Mr. Dennison, Sie haben uns sehr geholfen.« Sir James legte auf und schaute uns an.

»Hyde Park«, murmelte ich.

»Kann er es besser haben?« fragte Suko. »Viele Menschen, aber wenige Zeugen, weil alle abgelenkt sind. Das ist sein Revier. Und er hat auch genügend Platz, um Fluchtwege zu erreichen. Ich weiß, daß er auf uns wartet. Er hat das Spiel in Bewegung gebracht, wir machen mit, und er wird es bis zum bitteren Ende durchziehen.«

Sir James nickte. »Es ist die einzige Chance, und auch das einzige Kinderfest, das momentan läuft. Von den privaten können wir nicht ausgehen. Sie müssen hin, das ist klar. Zuvor noch eine Frage. Wer oder was steckt hinter Monty, the Angel? Was hat er vor? Was treibt ihn? Und wer ist er wirklich?«

»Er will Kinder zu Engeln machen«, sagte ich leise.

»Gut, das ist mir bekannt. Warum tut er das? Kann es ihm um die Seelen der Kleinen gehen?«

»Ja« Diesmal sprach Suko. »Seelen für Luzifer. So schlimm es sich auch anhört. Damit müssen wir rechnen. Seelen für das absolut Böse. Luzifer steht auf seiner Seite, Monty ist ihm hörig.«

»Woher wissen Sie das so genau, Suko?«

»Ich habe seine Augen gesehen.«

Sir James akzeptierte es, mußte allerdings noch etwas loswerden.

»Ich weiß nicht, wie groß dieses Fest ist. Bestimmt nicht klein, sonst hätte man sich nicht den Hyde Park ausgesucht. Wäre es nicht besser, wenn Sie jemand mitnehmen?«

»An wen haben Sie denn gedacht, Sir?«

»Ich dachte an Glenda. Sechs Augen sehen mehr als vier.«

Begeistert waren wir nicht. Das merkte auch Sir James. Er fragte nach den Gründen. Wir erklärten ihm, daß Monty verdammt gefährlich war und keine Rücksicht kannte. »Wir wollen Glenda nicht in Gefahr bringen.«

»Das verstehe ich, John. Nur kennt Monty sie nicht. Sie kann sich unauffälliger bewegen als Sie beide.«

Damit hatte er uns überzeugt. »Allerdings muß sie noch zustimmen«, sagte ich.

Sir James lächelte. »Nehmen Sie die Wette an, John, daß sie ablehnen wird?«

»Nein«, gab ich zu.

»Eben.«

Wir gingen wieder zurück und ließen den nachdenklich gewordenen Sir James allein. Glenda bekam große Augen, als sie unseren Vorschlag hörte.

»Willst du denn überhaupt?« fragte ich.

Sie schaute mich für einen Moment an und schüttelte den Kopf.

»So eine blöde Frage kannst auch nur du stellen, John.«

»Sorry.«

Sie reckte sich und schaute mich aus funkelnden Augen an.

»Wann starten wir?«

»Sofort!«

***

Karussells, Buden, Verkaufsstände, Musik, Kinderlachen, Popcornstände, ein Auto-Scooter für Kinder, aber keine High Tech, wie man sie auf den modernen Jahrmärkten erlebt. Dieser hier war für Kinder wie geschaffen, und es ging auch darum, den jüngeren Besuchern die Art von Jahrmarkt nahezubringen, wie man ihn früher erlebt hatte. Eine andere Welt, nicht uninteressanter, dafür oft kreativer.

Ein großes Stück Rasen bot Platz genug, und auch das Wetter meinte es gut, denn am Nachmittag war die Sonne durch die Wolken gebrochen und schickte ihren warmen Frühlingssegen über London und auch den Hyde Park hinweg.

Die Kids hatten ihren Spaß. Sie waren in Scharen gekommen. Sie hatten ihre Computer, Game Boys und CD-Roms vergessen, um sich in ein Fest zu stürzen, wie es schon ihre Großeltern erlebt hatten. Schießstände gab es nicht, auch keine Automatenspiele. Dafür Dinge wie Hau-den-Lukas oder ein Kraftmeßgerät.

Man konnte Geschicklichkeitsspiele durchführen, aber auch Lose kaufen und auf den Hauptgewinn hoffen. Der Duft von Popcorn umwehte das Gelände wie ein mit Geruch gefüllter Nebel. Es war wirklich ein großer Spaß, nicht nur für die Kinder. Die meisten Erwachsenen allerdings hielten sich zurück. Dem Fest angeschlossen, war auch für sie gesorgt worden, denn es gab ein großes Bierzelt, in dem die Eltern warten konnten.

Natürlich dachte niemand an etwas Böses. Aber das Böse war bereits unterwegs.

Monty hatte sein Ziel erreicht. Er war herbeigeschlichen wie ein Dieb. Der Mord an Rankin hatte ihm gutgetan. Er jubelte innerlich.

Er sah sich schon einen Schritt weiter und stellte sich vor, wie es sein würde, wenn er Luzifer die neuen Engel schickte.

Er würde sie annehmen. Er würde sie in seinen Kreis aufnehmen und sich wieder stärken können.

Monty steckte voller Freude. Sein innerlicher Jubel hielt sich allerdings in Grenzen. Er durfte sich nicht auffallend benehmen, sondern mußte sehr aufpassen.

Die Gefängniskleidung trug er zwar noch, aber darüber einen Mantel, den er auf einem kleinen Flohmarkt gestohlen hatte. Auf seinem jetzt wieder menschlichen Gesicht wirkte das Lächeln der Vorfreude wie eingekerbt, als er zwischen den Ständen einherschlenderte und nach Kindern Ausschau hielt.

Es gab so einige, die ihm auffielen. Er brauchte nur die Arme auszustrecken, um sie einfangen zu können. Sie würden ihm in die Falle laufen. Aber Monty war vorsichtig. Er paßte auf. Er wollte es nicht übertreiben und vor allem systematisch vorgehen. Daß man ihm auf der Spur war, stand fest. Er selbst hatte das Spiel angereizt, und die beiden Männer waren sicherlich nicht so dumm, seinen Hinweis zu ignorieren.

Wenn sie nachdachten, würden sie kommen. Das sollten sie auch.

Er wollte sie schocken und sie vor allen Dingen schon mit den ersten Leichen konfrontieren.

Monty suchte einen günstigen Ort.

Vor einem Stand, an dem Zuckerwatte und andere Süßigkeiten verkauft wurden, blieb er stehen und schaute sich um. Er ließ den Trubel wie einen Film an sich vorbeiziehen. Seine Augen befanden sich in ständiger Bewegung, nur hatten sie ihr tiefes und scharfes Blau verloren. Er brauchte es noch nicht. Er wollte keinem Angst machen.

Erinnerungen drängten sich in ihm hoch. Andere Welten mischten sich hinein in die Realität. Eine Erde, auf der es noch keine Menschen gab, dafür aber Gut und Böse.

Schreckliche Kreaturen, die aussahen, als wären sie dem Wahnsinn verfallen. Die aus brodelnden Vulkanen und Wassern in die Höhe stiegen, sich mit dem Nebel vereinigten, der über allem schwebte, und die dann nach Macht gierten, um ihrem Herrscher Luzifer zu gefallen.

Er hatte sie geschaffen.

Sie waren seine Leibwächter, und sie sollten immer und ewig für ihn da sein. Er hatte ihnen die neuen Gesichter gegeben, ohne die alten zu vergessen. Sie waren unter den neuen verschwunden, damit sie bei den Menschen nicht auffielen.

Seelen für Luzifer!

Kleine Engel für den absolut bösen Engel!

So lautete Montys Aufgabe. So war sein Wunsch, und so würde er ihn auch durchführen.

Auf seinem Gesicht lag ein leichtes Lächeln, als er seinen Platz verließ. Er ging einige Schritte vor und streichelte dabei über die Köpfe zweier an ihm vorbeigehender Kinder hinweg. Die Kids schauten ihn überrascht an, und der Killer blickte zurück. Er hatte ihre Wärme gespürt, ihr Leben, und er hätte ihnen am liebsten seine Hände in die Köpfe gestoßen.

Später… bald … noch mußte er sich zusammenreißen.

Sein Plan stand fest. Er würde es an diesem Tag nicht bei einem Engel belassen. Er brauchte mehr, viel mehr. Lange genug hatte er hinter Gittern gesessen und auf einen Wink des großen Luzifer gewartet. Das war auch geschehen, denn erst nach Jahren hatte ihm sein großer Mentor die Kraft gegeben, die ihn von den Menschen abhob. Da erst hatte er den Ausbruch auf spektakuläre Art und Weise hinter sich gebracht. Jetzt war er frei, und er würde die Freiheit nutzen.

Schon länger hatte er das Zelt in der Mitte des Rummels nicht aus den Augen gelassen. Es war gebaut wie eine Welle. Wimpel hingen an einer hohen Fahnenstange in der Mitte. Reihen von Girlanden schmückten die Außenseiten, und die vor dem Eingang aufgebauten zwei Plakate wiesen darauf hin, welches Programm innerhalb des großen Zelts für die Kids ablief.

Märchenspiele auf der Bühne. Aktionen, bei denen die jungen Besucher selbst mitmachen konnten. Und genau das kam Monty gelegen. Selbst die Anfangszeiten der Events gefielen ihm, denn als er in das Zelt hineinschaute, waren die Sitzreihen schon zum Großteil gefüllt. Die Show auf der Bühne würde bald beginnen.

Eine dunkelhaarige Frau stand bereits auf den Brettern und organisierte den Aufbau. Viele Kulissen gab es nicht. Einige Kästen und zwei große Säulen, das war alles. In dieser Kulisse mußten die Kids ihr Spiel eben entwickeln.

Günstig für Monty.

In seinem Innern spürte er das heiße Kribbeln, als er an der Seite entlangging. Er wollte an die linke Bühnenseite heran und dort zunächst abwarten.

Niemand achtete auf ihn. Alle hatten mit sich selbst genug zu tun. So konnte er sich völlig normal bewegen. Er blieb an der Stelle stehen, an der er die Bühne über die kleine Treppe erklimmen konnte. Drei Stufen nur, etwas versteckt liegend, auch nicht unbedingt im Hellen. Von der Seite her übersah er die Bühne, ohne selbst entdeckt zu werden. Monty fiel auch nicht auf. Er gehörte zu den Menschen, die sich bewegten, ohne daß sich jemand an sie erinnern konnte. Man wußte zwar, daß es da etwas gegeben hatte, kam aber nicht damit zurecht, was es nun wirklich gewesen war.

Die dunkelhaarige Frau hatte alles im Griff. Die Kids reagierten auf ihre Handbewegungen. Es waren Jungen und Mädchen zwischen zehn und zwölf Jahren. Die Frau war so etwas wie eine Regisseurin. Sie gab Anweisungen, wohin sich die einzelnen Akteure zu begeben hatten.

Es wirkte schon alles recht professionell. Die Kinder waren nicht zum erstenmal damit konfrontiert worden. Es sollte ein gruseliges Stück aufgeführt werden. Zumindest ließen die Kostüme darauf schließen. Die Kinder trugen Umhänge, die sie zu Gespenstern machten. Schwarze und weiße Stoffe. Kapuzen, die über ihre Köpfe gezogen worden waren und nur die Schlitze für die Augen und Lippen freiließen. Zwei von ihnen hatten schwarze Trikots übergestreift, auf deren Vorderseiten sich helle Knochen abzeichneten.

Wenn die Akteure sich bewegten, dann sah es aus, als tanzten zwei Skelette.

Monty kicherte in sich hinein. Besser hätte es für ihn gar nicht laufen können. Er würde warten, bis das Spiel begann und danach mitmischen. Er stellte sich vor, wie er sie zu kleinen Engeln machte.

Eine wunderbare Sache, denn nur so konnte er seinem großen Mentor die Dankbarkeit erweisen.

Er roch die Kinder!

Für ihn entwickelten sie stets einen besonderen Geruch. Sie waren noch so neu, so unerfahren. Sie standen allem Neuen deshalb auch anders gegenüber. Ohne große Vorurteile, und darauf hatte er bisher stets bauen können.

Für einen Moment schloß er die Augen und drängte auch die Geräusche in den Hintergrund. Vor seinem geistigen Auge erschien ein Bild. Er stellte sich einen Friedhof vor. Einen schönen Friedhof, von der Sonne beschienen, die ihre Strahlen auch auf die Gräber schickte, die sich in einer langen Reihe abzeichneten. Gräber von Kindern. In jedem lag ein Junge oder ein Mädchen. Durch ihn zu kleinen Engeln gemacht, die dem großen Engel geweiht waren.

Eine wahnsinnige Vorstellung. Etwas, das ihn innerlich jubeln und aufblühen ließ. Er spürte die Kraft in sich, wie sie sich veränderte und ihn wie ein Kreislauf durchrann. Hitze und Wärme wechselten sich bei ihm ab. Er wußte, daß er sich zusammenreißen mußte, denn sonst würde er zu sehr auffallen. Dann konnte er nicht verhindern, daß sein erstes, eigentliches Gesicht zum Vorschein kam. Ein Gesicht, das er schon seit Urzeiten kannte und das er seinem Schöpfer verdankte.

Er öffnete die Augen.

Es hatte sich nichts verändert. Auf der Bühne dirigierte noch immer die Frau. Diesmal machte sie Tempo, denn sie klatschte in die Hände und deutete mit beiden Armen in verschiedene Richtungen, weil sie wollte, daß sich die Mitglieder der Truppe dort aufbauten.

Dann erstarrte die Frau mitten in der Bewegung. Sie hatte etwas gesehen, das ihr nicht paßte. Für einen Moment zögerte sie noch, dann hatte sie sich entschlossen. Sie sagte zu einem Jungen einige Worte und setzte sich dann in Bewegung.

Ihr Ziel war Monty!

Und Monty sah sie ebenfalls. Er merkte, daß ihm von dieser Frau eine gewisse Gefahr drohte. Ihre Miene hatte sich verändert. Die Frau wirkte nicht mehr entspannt- konzentriert, sondern leicht verunsichert. Sie hatte den Zuschauer gesehen und wußte ihn nicht einzuschätzen.

Über ihre Jeansbluse hatte sie eine braune Lederweste gestreift.

Die Hose saß eng, ließ aber genügend Bewegungsfreiheit zu. Der Blick war auf Monty fixiert.

Er sagte nichts. Er wartete. Für eine schnelle Flucht war der Zeitpunkt ungünstig. Dadurch hätte er nur Aufsehen erregt, und das wollte er noch nicht.

Monty grinste. Er wußte, daß er keine Schönheit war, und dieses Grinsen irritierte die Frau mit den dunklen, glatten Haaren. Vor der Treppe blieb sie stehen und schaute auf Monty nieder.

»Kennen wir uns?«

Monty schüttelte den Kopf.

»Was suchen Sie denn hier?« Die Frage hatte aggressiv geklungen. Monty machte auf die Frau keinen guten Eindruck. Sie spürte, daß etwas nicht stimmte. Dieser Mensch in seinem langen Mantel war ihrer Meinung nach nicht normal.

»Ich schaue zu. Ich bin übrigens Monty.«

»Ich heiße Diana.«

»Wie schön.«

Diana wußte nicht, was sie mit diesen Reden anfangen sollte. Der Anblick machte sie nervös. Monty hatte andere Augen. Sie wußte nicht, ob sie sie als schlimm einstufen sollte. Zumindest waren sie anders, das sah sie trotz des schwachen Lichts. Über diesen ungewöhnlichen Blick konnte auch das Lächeln nicht hinwegtäuschen.

»Warum stehen Sie hier?«

Monty hob die Schultern. »Ich finde es schön, den Kindern zuzuschauen.«

»Das können Sie viel besser, wenn wir mit unserem Programm beginnen. Es dauert nicht mehr lange. Nur einige Minuten, dann starten wir.«

Monty ging nicht darauf ein. »Ich mag Kinder« sagte er flüsternd.

»Ja, ich mag sie…«

Diana zuckte etwas zurück. Die an sich harmlos klingenden Worte hatten ihr gar nicht gefallen. Sie waren nicht glaubwürdig genug ausgesprochen worden. Oder hatten für ihren Geschmack auch eine falsche Glaubwürdigkeit gehabt. Es konnte ja sein, daß Monty Kinder mochte, aber nicht auf eine normale Art und Weise.

Dafür hatte Diane ein Gespür. Ein Gefühl warnte sie. Es war nicht gut, daß dieser seltsame Kerl hier stand und zuschaute. In der letzten Zeit war genug geschehen, in dem Kinder eine Hauptrolle gespielt hatten.

»Ich habe keine Zeit mehr. Ich möchte, daß Sie von hier verschwinden.« Sie deutete in das Zelt hinein, in dem sich schon zahlreiche Zuschauer versammelt hatten und darauf warteten, daß auf der Bühne das Spiel begann. »Stellen Sie sich zu den anderen und lassen Sie uns in Ruhe.«

»Das lasse ich doch. Ich mische mich nicht ein. Ich sage einfach gar nichts.«

»Ich will Sie einfach nicht hier stehen haben!«

Monty lächelte. »Ich liebe Kinder!« wiederholte er. »Ich werde sie zu kleinen Engeln machen.«

Diana glaubte, sich verhört zu haben. »Was wollen Sie? Was reden Sie da…?«

»Engel!« flüsterte er. »Kleine Engel. Sie alle sollen kleine Engel werden.«

Diane wußte nicht, ob sie sich aufregen oder fürchten sollte. Es war einfach ein Unding, sich derartige Dinge anhören zu müssen.

Sie merkte die Aufregung. Ihr Herz schlug schneller. Ihre Hände wurden schweißnaß, und das Blut stieg in ihre Wangen.

»Engel…«, flüsterte Monty und stieg die Stufen hoch.

Diana registrierte es zwar, griff allerdings erst ein, als er die Stufen fast hinter sich gelassen hatte. Da schnellte ihre Hand nach vorn, um Monty festzuhalten.

Der war schneller.

Mit beiden Händen faßte er sie an. Sein harter Griff umklammerte Dianas Taille. Sie hielt für einen Moment die Luft an.

Ein Schock durchfuhr sie und machte sie starr.

Diana riß den Mund weit auf, ohne zu schreien. Sie war stumm geworden, denn Monty hatte den Kopf in den Nacken gelegt, um sie direkt anzuschauen.

Auge in Auge!

Und seine Augen »brannten« im Licht und Glanz des Bösen. Luzifer hatte in dieser Kreatur sein Zeichen hinterlassen. Er war es, der sich nicht vertreiben ließ, und Diana konnte dem Blick nicht mehr entgehen. Sie hatte vorgehabt, sich zu wehren, ihm auf den Kopf zu schlagen und sich so zu befreien.

Es war nicht mehr möglich.

Monty hielt sie auf seine Art und Weise gefangen. Ein kalter, ein böser Blick und der Druck in Höhe ihrer Taille, der sich noch verschlimmert hatte.

Schmerzen durchwühlten sie. Die Finger waren wie Messer, die auch durch die Kleidung nicht zurückgehalten werden konnten. Sie waren auf ihrer Haut zu spüren.

Blut quoll aus den Wunden. Das Jeanshemd erhielt dunkle Flecken, als es die Nässe aufsaugte, und die Schmerzen nahmen einfach nicht ab. Böse Stiche, die einen gewissen Teil ihres Körpers in Brand gesetzt hatten.

Monty holte sie zu sich. Er zerrte Diana zurück. Er ging mit ihr über die Treppe. Neben der Bühne drehte er die Frau herum und drückte sie zu Boden.

Es passierte mit einer lässig anmutenden Bewegung. Erst als sie rücklings auf dem Boden lag, ließ er sie los. Dianas Gesicht war weiß geworden. Sie litt unter den schlimmen Schmerzen, die die Wunden hinterlassen hatten. Sie wollte es nicht glauben, was ihr am eigenen Leibe passiert war. Das war so unwahrscheinlich, daß sie es einfach nicht wahrhaben wollte, aber sie mußte auch den Tatsachen ins Gesicht sehen.

Das war Monty.

Der Blick der Augen. Große Pupillen. Gefüllt mit dem blauen, intensiven Licht, das alles andere so nebensächlich machte. Die Realität verschwamm für sie. Das Gesicht mit den Augen veränderte sich. Diana bildete sich etwas ein. Sie glaubte, daß ihre Phantasie ihr einen Streich spielte, denn Montys Gesicht erhielt ein anderes Aussehen. Bleich und gelblich zugleich. Knochen, die wie geschliffen wirkten. Ein weit aufgerissenes Maul, ohne Haut, ohne Lippen.

Das kantige Loch, in dem einmal die Nase gewesen war. Darüber die blanke Stirn, aber zuvor sah sie in die Augen. Sie waren geblieben. Darin strahlte dieses blaue Licht, gegen das sie nicht ankam.

Haare waren da. Buschig. Ebenso bleich wie die Knochen. Dafür sehr buschig, als wären sie hochgekämmt worden. Ein widerlicher Alptraum.

Tatsache? Einbildung?

Sie wußte es nicht. Es war grauenhaft, was sie durchlitt, und sie hatte das Gefühl, in diese beiden Augen einzusinken.

Aber sie hörte die Stimme. Das Knochenmaul bewegte sich dabei nicht, denn die rauhen und trotzdem flüsternd gesprochenen Worte drangen tief aus der Kehle hervor.

»Engel, ich mache sie alle zu Engeln, die Kleinen…« Er fügte noch ein Kichern hinzu – und schlug zu.

Diesmal stieß er seine Finger nicht in den Hals der Frau. Seine Hand, zur Faust geballt, erwischte die Schläfe. Durch Dianas Kopf funkelte ein Blitz, dem einen Moment später die Finsternis der Bewußtlosigkeit folgte.

Starr blieb sie liegen, während die dunklen Flecken auf ihrer Bluse immer größer wurden.

Sie hörte nicht mehr das heftige Keuchen des Kinderschrecks.

Seine Verwandlung war vollendet. Er wollte sich auch nicht mehr zurückverwandeln. Die Nähe der Kinder hatte ihn wahnsinnig werden und sein eigentliches Ich zum Vorschein kommen lassen.

»Engel… kleine Engel … ich werde euch alle zu meinen kleinen Engeln machen!« flüsterte er.

Dann stieg er hoch auf die Bühne…

***

Glenda Perkins wußte nicht, wie sie sich fühlen sollte. Zumindest nicht sehr wohl, obgleich sie damit einverstanden gewesen war, sich von John und Suko zu trennen.

Jeder wollte den Platz hier im Hyde Park zunächst auf eigene Faust erkunden. Sie konnten normalerweise stets in Sichtweite bleiben, denn die Karussells und Buden standen nicht so dicht. Es gab große Zwischenräume, aber es waren auch zahlreiche Menschen gekommen, und es wurden leider immer mehr.

Sollte es hart auf hart kommen, so wollten sie sich gegenseitig über Handy anrufen.

Glenda bemühte sich, nicht aufzufallen. Sie schlenderte wie eine normale Besucherin durch den Trubel. Sie hörte die lauten Stimmen der Kinder, sie lauschte auch der Musik, die auf die kleinen und jugendlichen Besucher zugeschnitten war. Die Spiee Girls und Back Street Boys waren erste Trümpfe, denn das war die Musik, die Kids mochten. Sie verkörperte ihren jungen Lebensstil.

Ihre eigene Unsicherheit versuchte Glenda mit einem Lächeln zu überspielen. Es klebte wie festgegossen auf ihren Lippen. Die Augen befanden sich in ständiger Bewegung. Sie suchte nach irgendwelchen Hinweisen, aber auch nach bestimmten Vorfällen, weil sie einfach daran glaubte, daß Montys Erscheinen mit einer gewissen Reaktion verbunden war. Er würde Angst verbreiten, denn die Kids hatten ein Gespür dafür, wer ihnen gut oder weniger gut gesinnt war.

Hin und wieder hatte Glenda mit John oder Suko Blickkontakt bekommen Beiden erging es wie ihr. Gesehen hatten sie nichts. Es gab im Moment keine Gefahrenquelle. Darüber konnten sie nur froh sein.

Kinder, die an ihr vorbeiliefen. Dies zu den Ständen hasteten. Die kleine Karussells enterten, die an den aufgestellten Buden ihre Geschicklichkeitsspiele durchführten.

Es war alles so normal. Sogar die Sonne meinte es gut und machte die kleine Welt noch freundlicher.

Das Zelt stand in der Mitte. Nicht sehr groß, dafür durch die Wimpel bunt geschmückt. Der Eingang war offen, jeder konnte hinein und hinaus. Glenda überlegte, ob sie hineingehen sollte. Verschob dies auf später, denn sie wollte es zunächst umrunden. Sie hatte gelesen, daß bald ein Spiel stattfinden würde. Wenn der Zeitpunkt da war, würde sie es sich auch anschauen.

Die bunten Wimpel flatterten im leichten Wind, der durch den Hyde Park strich. Glenda gelang es, auch durch die Lücken in der Leinwand zu schauen. Sie brauchte nicht erst groß hinzusehen, um erkennen zu können, daß sich das Zelt schon recht gut gefüllt hatte.

Sie blieb immer dicht an der Außenseite. Natürlich hielt sie die Augen offen, ebenso wie Suko und John. Von ihnen hatte sie noch keine Nachricht erhalten. Umgekehrt sah sie auch keinen Sinn darin, in Kontakt mit den beiden zu treten.

Dann blieb sie stehen.

Sehr abrupt und auch leicht geschockt. Es kam schon einem Zufall gleich, daß sie nicht über die Beine gestolpert war, die aus dem Zeltrand hervorragten und im Weg waren. Sie hatte es zuerst nicht glauben wollen. Brauchte auch jetzt einige Sekunden, um damit fertig zu werden.

Die Beine gehörten einer Frau. Das sah sie auch an den Füßen, die in den kleinen Schuhen steckten. Im ersten Augenblick dachte sie daran, John und Suko Bescheid zu geben, doch nach genauerer Überlegung wollte sie damit noch warten und zunächst feststellen, was mit dieser Frau passiert war.

Glenda Perkins bückte sich und war dabei wütend über sich selbst, da sie ihr Zittern nicht in den Griff bekam.

Die Zeltplane war zwar recht steif. Sie ließ sich aber anheben.

Glenda mußte sich selbst eine Lücke schaffen, die groß genug war, um sich dann hindurchschieben zu können.

Sehr hoch bekam sie die Plane nicht. Sie mußte schon wie ein Rekrut über den Boden robben. Dabei hoffte sie, nicht beobachtet zu werden. Daß die Frau hier lag, war nicht normal, und es hatte vielleicht etwas mit dem Dasein des Kinderschrecks zu tun, obgleich sie ihn bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatte.

Glenda wunderte sich schon darüber, daß sich die Augen erst an die Lichtverhältnisse gewöhnen mußten. Durch den Bühnenaufbau und durch die aufgehängten Tücher war es hier dunkler als an den übrigen Stellen.

Sie kroch weiter. Entfernt von ihr hörte sie die Stimmen der Kinder, die auf den Beginn der Vorstellung warteten. Sie hatte sich noch die Zeit genommen und einen Blick auf die Bühne geworfen.

Dort standen die Akteure. Einige von ihnen waren schon verkleidet. Sie trugen lange weiße und schwarze Umhänge, denn sie wollten Gespenster spielen. Dazu paßten auch die beiden Akteure in den dunklen Trikots, auf deren Stoff sich helle Knochen abzeichneten.

Ein Gruselstück würde ablaufen. So etwas liebten die Kids. Aber sie liebten nicht das, was Glenda Perkins vor sich am Boden liegen sah.

Die Frau lag auf dem Rücken. Sie bewegte sich nicht mehr. Glenda befürchtete, eine Tote vor sich zu haben. Ihr stockte der Atem.

Glenda berührte den Körper. Sie wollte nach dem Puls tasten.

Ihre Hand glitt von der Hüfte her höher - und es klebte plötzlich die Nässe an ihren Fingern.

Kein Wasser!

Glenda schaute nicht zweimal hin. Sie wußte, wie Blut aussah.

Und die Bluse der dunkelhaarigen Frau war tatsächlich in Höhe der Taille durch das ausgetretene Blut genäßt worden.

Aber die Frau lebte.

Das hatte Glenda schnell festgestellt. Panik überkam sie nicht. Sie wußte genau, was sie zu tun hatte. Wie von allein war ihr das Handy in die Hand geglitten. Sie riß sich wahnsinnig zusammen und vertippte sich auch nicht beim Wählen von Johns Nummer.

Er meldete sich schnell.

»John, du mußt sofort ins Zelt kommen. Ich glaube, daß er hier war oder noch hier ist. Alles weitere gleich. Aber hier sind auch viele Kinder. Beeilt euch…«

Schluß mit der Verbindung. Glenda kniete. Eine schlechte Sichtposition. Dann richtete sie sich wieder auf. In der Nähe sah sie die Treppe, die zur Bühne hochführte.

Erst jetzt war sie wieder in der Lage, die Umgebung wahrzunehmen. Ihr fiel ein, daß sie es versäumt hatte, einen Arzt anzurufen. Das wollte sie nachholen, doch das Schicksal hatte es anders vorgesehen.

»Wir wollten doch anfangen!« rief ein Mädchen.

»Diana ist immer noch nicht da!« antwortete ein Junge mit einem hellen Gewand.

»Wer hat sie denn weggehen sehen?«

»Weiß ich doch nicht.«

»Und was ist mit dem komischen Typen gewesen?«

»Wieso?«

»Den habe ich hier auf der Bühne gesehen. Er ist an mir vorbeigeschlichen.« Das Mädchen war plötzlich aufgeregt. »Das war ein unheimlicher Kerl. Ich hatte richtig Angst.«

»Der ist weg!«

Glenda wurde nicht beobachtet. Sie nutzte den Augenblick der Unsicherheit aus und ging die Stufen der kleinen Treppe hoch. Von der Bühne aus schaute sie über die Köpfe der Zuschauer hinweg.

Einige der Versammelten saßen auf den Bänken. Vor allem die Kids, denn die meisten Erwachsenen waren noch stehengeblieben.

So viele waren es nicht, die sich die kleine Show hier anschauen wollten.

Glenda wußte, daß sie etwas tun mußte. Monty war bereits gesehen worden, denn niemand sonst war gemeint. Sie behielt die Nerven, und ihre Blicke glitten in alle Richtungen, ohne daß sie etwas Verdächtiges wahrnahm.

Sie erreichte das Mädchen, das die Frage gestellt hatte. Es war ratlos. Es trug das dunkle Trikot mit den aufgemalten Gebeinen und bot einen schaurigen Anblick.

»He, wer bist du?« wurde Glenda angesprochen.

»Ich möchte euch helfen.«

»Wie… wieso?«

Glenda wußte nicht so recht, wie sie anfangen sollte. Jedes Wort konnte richtig, aber auch verkehrt sein. Für sie war wichtig, daß die Kids die Bühne verließen. Nur mußte sie dafür einen triftigen Grund präsentieren. Das wiederum war nicht einfach.

»Ihr müßt hier weg!«

»Was? Wieso?«

»Ja – bitte, schnell.« Sie legte der Kleinen beide Hände auf die Schultern.

Andere hatten Glenda ebenfalls gehört, kamen näher und bildeten einen Kreis.

»Wo ist denn Diana?«, fragte ein Junge.

Glenda schaltete schnell. »Ist das die Frau mit kurzen dunklen Haaren?«

»Klar.«

Glenda spürte die Stiche. Sie wußte nicht, ob die Kids die Wahrheit vertragen würden. Deshalb schwächte sie die Tatsachen ab.

»Sie ist nicht mehr hier. Ihr wurde schlecht…«

»Glaube ich nicht! Ich habe sie noch vor ein paar Minuten gesehen.«

Auch die anderen nickten.

Glenda steckte in einer Zwickmühle. Man sah ihr an, daß sie nicht mehr weiterwußte. Glücklicherweise war es außerhalb der Bühne noch ruhig. Die Zuschauer beschwerten sich nicht.

»Sandra ist auch nicht da!« meldete sich eine helle Stimme aus dem Hintergrund.

Glenda stockte der Atem. Sie merkte, daß sie noch bleicher wurde. Für sie gab es nur eine Lösung. Sehr vorsichtig tastete sie sich heran. »Habt ihr auch einen Fremden gesehen?«

»Ja, aber nur kurz.«

»Der war verkleidet«, sagte jemand aus dem Hintergrund.

Glenda richtete sich auf. »Wieso?«

Ein kleiner Junge lachte. »Der war richtig unheimlich. Der hat sich nämlich einen Totenkopf aufgesetzt.«

»Und… und …«, Glenda holte Luft, »hast du gesehen, wo er hingegangen ist?«

»Nein.«

»Auch Sandra hast du nicht gesehen?«

»Nein. Sie ist weg…«

Es schien so zu sein, als hätte eine Regie eingegriffen. Von oben herab für das Schweigen gesorgt, das eine Weile anhielt, sich auf die Bühne konzentrierte und dann unterbrochen wurde.

Nicht durch Glenda, auch nicht durch die sie umgebenden Kinder, sondern von einer anderen Stimme.

»Bald meine kleine Sandra, bald wirst du ein Engel sein!« Eine schrille Stimme, die noch von einem Kichern begleitet wurde. In der Nähe war sie aufgeklungen, aber nicht auf der Bühne und auch nicht an deren Rand.

Nein, sie kam aus einer anderen Richtung.

Von unten.

Unter der Bühne hatte sich Monty mit seinem Opfer versteckt!

***

Glenda hätte schreien können. Sie tat es nicht. Sie blieb nur stehen, und sie senkte unwillkürlich den Blick nach unten und starrte auf die Bretter, zwischen denen es kleine Lücken gab.

Allerdings waren sie breit genug, um auch den Boden erkennen zu können. Es war dunkel, eine Bewegung zeichnete sich dort nicht ab, und auch die Stimme war verstummt.

Obwohl nur wenige Sekunden verstrichen waren, hatte Glenda das Gefühl, schon über Minuten hier auf der Bühne zu stehen. Sie wußte, daß sie hinunter mußte. Etwas anderes gab es nicht für sie.

An der Rück- oder auch Vorderseite unter die Bühne zu kriechen und sich Monty zu stellen, bevor er seine fürchterliche Prophezeiung in die Tat umsetzen konnte.

»Hat da nicht jemand gesprochen?«

»Klar.«

»Wo denn?«

Die Fragerei brachte Glenda durcheinander. Aber sie wußte, was sie zu tun hatte.

»Weg mit euch!« fuhr sie die Kinder an. »Los, ihr müßt weg! Ihr seid in Gefahr!«

»Eine Bombe?«

»Auch das.«

Einige lachten, ändere zogen sich zurück. Glenda hielt sich keine Sekunde mehr länger auf.

Diesmal nahm sie die Rückseite. Zwei leichte Kulissen fielen um, als Glenda dagegenstieß. Darum kümmerte sie sich nicht. Sie wollte weiter. Sie mußte Sandra retten, falls es noch nicht zu spät war, was sie auch befürchtete, weil sie nichts mehr gehört hatte.

An der hinteren Breitseite der Bühne sprang sie zu Boden. Dabei berührte sie noch die Plane und fragte sich, warum sie von John und Suko noch nichts gesehen hatte.

Glenda hatte Angst, als sie sich kniete und sich drehte.

Die provisorische Bühne war so hoch gebaut worden, daß jemand bequem unter sie kriechen konnte. Das galt auch für eine erwachsene Person wie Glenda.

Sie lag auf dem Bauch. Das Licht war natürlich schlecht. Es überwogen die Schatten.

Trotzdem konnte sie etwas erkennen!

Ihr stockte der Atem. Es war alles viel schlimmer als sie es sich vorgestellt hatte.

Sandra lag auf dem Rücken. Sie war nicht verkleidet. Trug Jeans mit Flicken und einen Pullover.

Neben ihr hockte Monty. Er schien völlig in seiner Welt versunken zu sein. Ein häßliches Geschöpf mit einem Totenschädel, der von hellem, buschigen Haar umgeben war.

Mit der rechten Hand, deren Finger er gespreizt hatte, strich er über den Körper des bewußtlosen oder angststarren Mädchens hinweg. »Engelchen«, flüsterte er. »Bald wird du ein Engelchen sein. Darauf freue ich mich, darauf freue ich mich wirklich…«

Glenda war es nicht möglich, sich zu beherrschen. Dabei verfluchte sie den Umstand, daß sie keine Waffe bei sich hatte. Niemand hatte daran gedacht, daß sich die Dinge so entwickeln würden.

Aber sie sprach den Kinderschreck an.

»Laß sie los, Monty…«

***

Die Kreatur der Finsternis erstarrte. Dann drehte sie langsam den Kopf, um Glenda anzustarren.

Über sich hörte sie die Schritte der Kinder, auch die Stimmen zweier Erwachsener. John und Suko waren da, aber Glenda schaffte es nicht, ihnen eine Nachricht zu geben, wo sie sich befand. Sie hörte die beiden zwar sprechen, ihr selbst war die Kehle jedoch wie zugeschnürt.

Monty duckte sich etwas tiefer, damit er nicht mehr mit dem Kopf gegen den Bühnenboden stieß. Sein Blick richtete sich auf Glenda Perkins. Sie sah das verdammte blaue Licht darin leuchten.

Zwei tiefe Trichter, in denen das Böse lauerte. Diese Augen waren schlimmer als der Anblick des Totenschädels. Glenda merkte sehr schnell, daß sie möglicherweise darin versank und ihr Wille oder das Ich einfach ausgeschaltet wurden. Sie würde sich kaum wehren können, denn der Blick wurde noch intensiver. Aus dem Rachen des Schädels drang eine rauh klingende Stimme hervor. Monty sprach mit ihr, und er wollte sie ebenfalls zu einem Engel machen.

»Ich hole dich auch zu ihm!« versprach er. »Du wirst ein großer Engel. Auch dich nimmt er auf. Er hat mich geschickt, ich bin sein Bote. Ich werde sein Befehle befolgen…«

Glenda hatte jedes Wort mitbekommen. Sie war auf eine gewisse Art und Weise so schrecklich klar. Auf der anderen wiederum fühlte sie sich wahnsinnig hilflos.

Monty kroch näher.

Sein Augen weiteten sich. Zumindest kam es Glenda so vor. Sie sah nur diese beiden Seen und davor die ausgestreckte Hand des Kindermörders. Die Finger mit den blutigen Spitzen. Eine Sinfonie des Schreckens, ein lebendes Horror-Gebilde, dem sie aus eigener Kraft nicht mehr entwischen konnte.

Monty war da.

Glenda konnte nicht zurück. Die Augen vor ihr wurden noch schlimmer. Sie waren schreckliche Löcher, mit diesem kalten, blauen Licht gefüllt.

Monty packte zu.

Seine Hand drängte sich gegen Glendas Gesicht. Die Finger krümmten sich. Die Spitzen vorn strichen über ihre Haut hinweg, als Monty seine Klaue bewegte.

Nicht streichelnd. Eher zu vergleichen mit den Krallen einer Katze. »Engel… du wirst ein Engel, du wirst … ein Engel …«

Und Glenda wehrte sich nicht…

***

Wir waren im Zelt, wir waren auf der Bühne. Wir hatten die Kinder erlebt, ihnen Fragen gestellt, und wir wußten auch, daß Glenda Perkins hier gewesen war.

Das alles war ein kleiner Vorteil, nur konnte uns niemand sagen, wohin Glenda gegangen war.

»Die hat aber so komisch nach unten geschaut!« meldete sich ein Mädchen, dessen Gesicht vor Aufregung verschwitzt war.

»Wie?« fragte Suko.

»Unter die Bühne!«

Ich kniete bereits neben einer Lücke, zwischen den Bohlen. Ich starrte durch das Loch. Es konnte durchaus sein, daß ich Glenda und auch Monty zu sehen bekam.

Etwas bewegte sich dort. Ein Mensch? Dann die Stimme. Ich hörte nicht viel, aber das wenige reichte.

Da sprach jemand von Engeln…

Suko wunderte sich, wie schnell ich war. Ich informierte ihn nicht mehr, sondern sprang an der Rückseite der Bühne zu Boden…

***

Monty hatte sein neues Opfer gefunden. Die Hand lag auf dem Gesicht. Der Daumen bewegte sich. Er wurde gestreckt. Dabei wanderte er nach unten der Kehle entgegen, denn Monty wollte sie durch den harten Druck des Daumens eindrücken.

Plötzlich flimmerte etwas vor seinen Augen. Ein helles Licht, eine Leuchten. Etwas, das ihm weh tat. Es waren besondere Schmerzen, die ihn ablenkten.

Er hob seinen Knochenkopf an, stieß von unten her gegen die Bretter, und auch seinem Maul löste sich ein gewaltiger Schrei, als er das Kreuz sah.

Der Schrei war gleichzeitig so etwas wie ein Kräftesammeln für ihn. Mit einer ruckartigen Bewegung stemmte er sich hoch.

Seine übermenschliche Kraft hatte er schon einmal beweisen beim Ausbruch aus der Zelle.

Und auch jetzt wurde ihr kein Widerstand entgegengesetzt, denn der Bühnenboden riß auf.

Bretter flogen in die Höhe.

Stimmen schrieen durcheinander. An der Seite sackten zwei Kinder zusammen mit den Brettern ein. Suko, der die Bühne hatte verlassen wollen, drehte sich wieder um und bekam mit, wie die Alptraum-Gestalt des Kinderschrecks aus dem Loch in die Höhe schnellte, als wollte sie zu einer riesigen Größe anwachsen…

***

Das Loch war meine Chance!

Ich lag auf dem Bauch und hielt das Kreuz in der Hand, das Suko mir vor diesem Einsatz wiedergegeben hatte und dessen Kraft sich gegen die Kreaturen der Finsternis stellte. Für sie war es eine absolut tödliche Waffe, und seine Magie hatte ausgereicht, um Monty aus dem Konzept zu bringen und ihn möglicherweise zu schwächen.

Um Glenda und das Mädchen kümmerte ich mich nicht. Monty war jetzt wichtiger. Aus der Bauchlage hervor rammte ich meinen Oberkörper in die Höhe. Mit den Schultern stieß ich gegen irgendwelche Restbalken, schleuderte sie ebenfalls in die Höhe. Ein Splitter sägte durch meine Haare und dicht über die Kopfhaut hinweg. Den Schmerz spürte ich so gut wie nicht, denn der Kinderschreck war wichtiger.

Er brüllte.

Er stand in meiner Nähe. Sein schrecklicher Totenschädel zuckte von einer Seite zur anderen. Das Maul war weit aufgerissen, und tief aus der Kehle drang der Brodem hervor wie ein gelblich eingefärbtes Gas.

Jemand huschte an mir vorbei. Er schlug im Laufen zu und hämmerte die drei Riemen der Dämonenpeitsche gegen den blanken Knochenschädel.

Vielleicht hatte Monty vorgehabt, die Bühne an der Vorderseite zu verlassen. Durch den Treffer war ihm das nicht mehr möglich.

Die Wucht schleuderte ihn auf mich zu.

Für einen Moment erlebte und durchlitt ich alles in Zeitlupentempo. Monty kam mir vor wie jemand, der auf mich zuflog, um mich in die Arme zu nehmen.

Alles, nur das nicht!

Ich stand breitbeinig und wartete haargenau den richtigen Zeitpunkt ab.

Dann rammte ich meinen rechten Arm vor. In der Hand hielt ich das Kreuz. Das häßliche Totenschädel- Gesicht, das fast nur aus Maul bestand, lag genau in der richtigen Höhe.

Plötzlich steckte das Kreuz in Montys Maul!

Zuerst stoppte die Bewegung. Danach wurde er zu einem tanzenden und wild gewordenen Derwisch. Auf der Stelle bewegte er sich trampelnd und schreiend. Aus nächster Nähe konnten Suko und ich ihn erleben. Er war eine Kreatur der Finsternis. Ausgestattet mit zwei Gesichtern, um sich auch inmitten der Menschen bewegen zu können.

Sein zweites Gesicht schimmerte für einen Moment durch, als hätte es sich über den Knochenschädel gelegt. Es verschwand aber sehr schnell wieder, so daß das andere präsent blieb. Das Gesicht, das diese Kreatur der Finsternis schon seit Urzeiten mit sich herumtrug.

Nur nicht so wie jetzt!

Der Schädel glühte. Das Kreuz steckte noch immer in seinem widerlichen Maul, und an den Enden leuchteten die vier Buchstaben, die Insignien der Erzengel, auf.

Kein Blau. Dafür ein weißes, zerstörerisches Licht, das dem Bösen ein Ende bereitete.

Montys Knochenkopf verglühte im strahlenden Licht einer wunderbaren Himmelskraft. Der Schädel zersprühte. Er verwandelte sich in feinen Staub, unzählige Lichtpartikel und wurde auch eingehüllt in eine Glocke, die wie eine Sonne wirkte.

Kein Luzifer kam ihm zu Hilfe. Keines seiner Augen leuchtete noch in diesem Blau. Bei ihm strahlte nichts mehr, denn von Monty blieb nichts übrig.

Nur seine Kleidung, aber die war nicht mehr wichtig, auch wenn das Kreuz wie ein Zeichen des Sieges darauf lag und ich es sofort wieder an mich nahm…

***

Aus dem Loch kletterte Glenda. Zwar noch etwas benommen, aber durchaus okay. Suko war zur Bühnenseite gegangen. Er hatte dort eine Frau liegen sehen und kümmerte sich um sie.

Über sein Handy rief er einen Arzt an.

Ich half Glenda hoch. Sie zitterte, fiel mir in die Arme, weinte und flüsterte immer wieder, daß das Mädchen nicht tot war. »Es lebt, John, es lebt, mein Gott…«

»Du hast es gerettet, Glenda.«

»Nein, ich bin…«

»Doch, Glenda, doch…«

Ich schaute an ihr vorbei. Dorthin, wo die Zuschauer standen, die alles mitbekommen, aber nichts begriffen hatten. Monty war zu schnell gestorben und auch zu unglaubwürdig. Vielleicht hielten es die Kinder und auch die Erwachsenen für einen Zaubertrick, was mir sehr zupaß gekommen wäre.

Ein als Gespenst verkleideter Junge kam auf mich zu. »Hör mal, Mister, was war das denn? Wer war das?«

»Ein böser Mann.«

»Der aus unserem Gruseltheater?«

Ich wußte nicht, was er meinte, und schaute ihn fragend an.

»Wir spielen ›Und abends kommt der böse Mann‹«, erklärte er stolz.

Ich lächelte. »Nein, dieser böse Mann ist bestimmt ein anderer. Du wirst es sehen. Laß dich überraschen…«

ENDE
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